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I: Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ein billiger Kippscher Apparat. 

Von F. Southerden. 
Verf. benutzt einen "Kalkturm" und stellt in diesen in der Mitte 

ein weithalsiges Rohr hinein, welches durch die Einschnürung am Turm 
lose hindurchgeht. Dadurch wird verhindert, daß 
feste Körperchen in den unteren Raum eintreten, 
wenn man Zink, Marmor oder Eisensulfid einfüllt, 
nachdem das Mittelrohr eingestellt ist, und während 
dieses mit einem Glasstab verschlossen wird. Das 1 
Abflußrohr eines Trichters wird etwas ausgezogen 
und ein Stück Glasrohr derart daran befestigt, daß 
es bis suf den Boden des Turmes reicht. Um Säure 
nachzufüllen, wenn die im Apparat befindliche 
erschöpft ist, wird diese in den Trichter hinein-
geblasen und ausgegossen. Das Stück Glas stab mit 
Kautschukkappe dient im Bedarfsfalle als Stopfen 
:für den Trichter und für das äußere Rohr beim Ein­
tragen von Zink. Natürlich lassen sich auch ein 
Hahntrichter und eine Hahnröhre als Gasableitungs­
rohr benutzen. (Ohem. News 1904. 90, 286.) r 

Über das Atomgewicht des Jods. 
Von P. Köthner und E. Aeuer. 

Aus den von den Verf. ausgeführten Analysen des Jodsilbers be­
rechnet sich das Atomgewicht 125,984, aus den Synthesen von Jod­
silber 126,026 und 126,011. Das Ergebnis der von den Verf. bewirkten 
Synthesen des Jodsilbers führt erstere zu der Überzeugung, ' daß die 
aus den Analysen gewonnene Zahl nicht das wap.re Atomgewicht des 
Jods \iarstellt. Wie die Synthese des Jodsilbers auf trockenem Wege 
beweist, kann das Atomgewicht des Jods nicht kleiner sein als 126,01 
(126,96), und in Anbetracht der geringen Fehlerquellen dieser Methode 
halten die Verf. es nicht für ausgeschlossen, daß es um 0,01-0,02 Ein­
heiten höher liegt, daß also der auS der Synthese auf nassem Wege 
erhaltene Wert 126,08 (126,98 für 0 = 16) der wahrscheinlichste ist. 
Das Mittel aus allen Bestimmungen (die Summe der Analysen mit den 
Synthesen gleich bewertet) ist 126,01 (126,96). Das Endergebnis der 
von den Verf. unternommenen Arbeiten ist also eine Bestätigung der 
von Ladenburg und Scott gefundenen höheren Zahl, welche nach den 
Erfahrungen von der bisher angenommenen um 0,13 Einheiten abweicht. 
(Lieb. Ann. Ohem. 1904. 337, 128.) (j 

Die Zinnamalgame. 
Von W. J. van Heteren. 

Aus der Bestimmung der Schmelzkurve, der Konzentration der 
festen Amalgame, dem elektromotorischen Verhalten der Zinnamalgame 
und auf Grund der Betrachtungen über die Gestalt der E:rstalTUDgS­
kurve der Amalgame von 0,04-100 Atomprozent Zinn usw. haben sich 
.folgende Resultate ergeben: 1. Im flüssigen Zustande mischen sich Zinn 
und Quecksilber in jedem Verhältnis. 2. Die Anfangserstarrungspunkte 
dieser Gemenge steigen von Zinn bis Quecksilber herab und bilden zwei 
Linien: Die erste läuft von 231,6 0 bis -34,50 für Konzentrationen 
von 100-0,3 Atomprozent Sn; die zweite von -34,5 0 bis -38,6° 
von 0,3-0 Proz. Sn. 3. Die erste Lupe verläuft bis 120 0 fast gerade, 
biegt sich dann bis 40 0 und fällt weiter schräg nach unten. Infolge­
dessen ist bei niederen Temperaturen der Gehalt an Zinn. in den ge­
sättigten flüssigen Amalgamen sehr minimal. 4. Aus den flüssigen 
Amalgamen, welche zur ersten Linie gehören, setzt sich entweder reines 
Zinn ab oder Zinn mit sehr wenig Quecksilber. Bei 250 sind für die 
feste Phase auf analytischem Wege 94, auf elektrischem Wege 99 Atom­
prozent Zinn gefunden. 5. Die Potentialdifferenzen der Amalgame von 
0001-100 Atomprozent Zinn sind bei 250 gemessen worden, gegenüber 
einem Amalgam mit 15,95 Atomprozent. Hieraus ist ersichtlich, daß 
bei den flüssigen Amalgamen die Potentialdifferenz stark zunimmt, je 
größer der Zinngehalt wn:d, bis der Sätti~gspunk~ bei 1,2 Ato~­
prozent erreicht worden 1St. Gegenüber remem Zmn beträgt die 
Differenz etwa 0,5 Millivolt mehr. Beim Vergleichen der Potential-

differenzen bei 25 0 und 600 ist abgeleitet worden, daß bei 250 die 
Überführung eines Grammatoms Zinn in ein flüssiges Amalgam mit 
0,01-1,00 Atomprozent Zinn, also in fast reines Quecksilber, ein 
Wärmequantum absorbiert von ungefähr 8000 Kal. 6. Amalgame von 
0,3 bis +85 Atomprozent Zinn zeigen bei - 34,50 eine Umwandlung, 
welche bei Wärmezufuhr mit Kontraktion verknüpft ist. Diese Um­
wandlung nimmt mit höheren Konzentrationen an Intensität erst zu, 
danach wieder ab. Das Maximum findet sich ungefähr bei 50Proz. 
Es entsteht bei dieser Umwandlung eine neue feste Phase, wahrschein­
lich Mischkristalle, worm das Zinn in einer im freien Zustande un­
bekannten X-Modifikation vorliegt. 7. Zwischen -84,6 0 und -88,6 0 

kristallisieren diese Mischkristalle aus unter Ausdehnung, welche bei 
größerem Zinngehalt abnimmt und zwischen 60 und 70 Atomprozent 
verschwindet. 8. Bei - 88,6 \I wurden alle Amalgame bis 60 Proz. Zinn 
ganz und gar fest und ziehen sich dabei zusammen. Weil diese 
Temperatur genau zusammenfällt mit dem Erstarrungspunkt des Queck­
silbeOl, tritt offenbar ein eutektiaches Gemenge auf, .welches aber fast 
reines Quecksilber ist, weil die Löslichkeit des Zinns bis ungefähr null 
abgenommen hat. 9. über die Natur der X -Modifikation des Zinns 
und den Zinngehalt der Mischkristalle, welche sich bei -84,50 und 
dann weiter bis - 38,6 ° absetzen, ist nichts Sicheres bekannt, weil es 
bis jetzt nicht gelungen ist, die Stelle aufzuweisen, welche das. graue 
Zinn in den Umwandlungen einnimmt. (Ztschr.anorg.Ohem.1904.4:2,129.) ~ 

Über die Änderung der freien Energie bei chemischen Prozessen. 
Von J. N. Brönsted. 

In der vorliegenden Arbeit hat Verf. sich besonders mit einer Unter­
suchung über die Änderung der freien Energie bei den polymorphen 
Umbildungen enantiotroper Stoffe beschäftigt und den Schwefel als 
Versuchsobjekt gewählt. Im Anfange der Abhandlung stellt er Formeln 
zur Berechn~g der freien Energie oder, wie man auch sagen kann, 
der "maximalen Arbeit" bei allotropen Umbildungen und Schmelzprozessen 
auf, unter der Voraussetzung, daß weder die Wärmeerscheinung bei dem 
Prozesse, noch die Differenz der spezifischen Wärme linear mit der 

Temperaturschwankt. DieFormel: A o:a Qo T;;To+(Cs_CJ[Tln~ (T-To)l (0.) 
o 0 

kann zur Berechnung der maximalen Arbeit bei allen Temperaturen in 
Anwendung gebracht werden, unter der Voraussetzung, daß O2 - Cl 
konstant ist. 'T ist die absolute Temperatur, Q die Energievergrößerung, 
o die spezifische Wärme. Die gegenseitigen Beständigkeitsverhll.ltnisse 
der verschiedenen Schwefelmodifikationen sind nur eingehend mit Rück­
sicht auf die rhombische und monokline Modifikation untersucht worden, 
während man nur weiß, daß die übrigen Schwefelverbindungen bei ge­
wöhnlicher Temperatur und Druck unbeständig sind; indem sie schließlich 
in rhombischen Schwefel umgebildet werden, kennt man mit Rücksicht 
auf die Umbildung: rhombischer Schwelel =+t: monokliner Schwefel, 
sowohl die Umbildungs temperatur, wie die Veränderung dieser mit er­
höhtem Druck. Dadurch kann man die Arbeit berechnen, welche die 
Umbildung bei höheren Temperaturen als die Umbildungstemperatur 
leisten kann. Eine ähnliche Methode bei niedrigen Temperaturen bietet 
bedeutende experimentelle Schwierigkeiten, indem der Umbildungsdruck 
hier negativ ist. Die Anwendung der Formel (0.) und ferner die Lös­
lichkeitsbestimmungen mit den zwei Modifikationen sollen in diesem 
Falle zumZiele führen. Die Umbildungswärme des monoklinen Schwefels 
wurde mittels eines Eiskalorimeters zu 2,40 KaI. fl1.r 1 g bestimmt. Die 
Molekel des Schwefels in Lösungen von Benzol und Ohloroform wurde 
als das Verhältnis zwischen der molekularen Lösungswärme - die.aus 
dem Temperaturkoeffizienten der Löslichkeit berechnet wurde - und der 
Lösnngswll.rme für 1 g bestimmt, die letztere wurde kalorimetrisch be­
stimmt. Es wurden 8,16 bezw. 7,74 Atome Schwefel in 1 MoL gefunden. 
Löslichkeitsbestimmungen mit rhombischem und monoklinem Schwefel 
gaben folgendes Ergebnis: Das Verhalten zwischen der Löslichkeit des 
monoklinen und des rhombischen Schwefels wurde in einem besonders 
für diesen Zweck konstruierten Apparate bestimmt. Mit Hille des 
Löslichkeitsverhältnisses wurde die maximale Arbeit bei 0- 26° O. 
berechnet, in übereinstimmung mit denjenigen Werten, die mittels der 
aufgestellten Formel berechnet wurden. Zur ßestimmDllg der maximalen 
Arbeit bei der Umbildung des Schwefels läßt eine Berechnung mittels 
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des Umbildungsdruckes sich nur in wenigen Graden über der Umbildungs­
temperatur durchführen. Es wurden schließlich einige Versuche mit 
amorphem, in Schwefelkohlenstoff unlöslichem Schwefel angestellt, um 
möglicherweise Klarheit über diese eigentümlichen Verhältnisse zu erhalten. 
Es zeigte sich, daß 10 ccm Schwefelkohlenstoff nach 6 Tagen nur 
0,0008 g Schwefel gelöst hatten, während von dem rhombischen Schwefel 
viel mehr durch dieses Lösungsmittel aufgelöst wurde. Danach wurde die 
Löslichkeit des amorphen Schwefels in verschiedenen anderen organischen 
Lösungsmitteln untersucht, wie z. B. Benzol, Toluol, Chloroform, Methyl­
alkohol, Glycerin, Phenol, Anilin, Propionitril usw.; in 10 ccm der Lösungs­
mittel wurden 0,0003-0,0046 g Schwefel gelöst. Es zeigte sich, daß 
die Löslichkeit, die für den amorphen Schwefel bestimmt wurde, nicht 
eigentümlich für diese Modifikation ist, sondern darauf beruht, daß der 
amorphe Schwefel in die rhombische Modifikation umgebildet worden 
ist. Die Allotropie beruht wahrscheinlich auf chemischer Isomerie. 
(Videnskabernes Selskabs SkriIter 1904. 7, 107.) h 

Thermoohemische Studien. (Schluß.) Von Daniel Lagerlöf. (Jou~. 
prakt. Chem. 1904. 70, 621.) 

Eine neue Form des Registrierpyrometers. Von N. S. Kurnakow. 
(Ztschr. anorg. Chem. 1904. 42, 184.) 

über die Festlegung des Neutralisationspunktes durch Leitfähigkeits­
messungen. ILMitteilung: Anwendungen. Von F.W.Küster, M.Grüters 
und W. Geibel. (Ztschr. anorg. Chem. 1904. 42, 226.) 

Zur Kenntnis der freien Bildungsenergien. Von H. v. JÜptner. 
(Ztsohr. anorg. Chem. 1904. 42, 236.) 

Gleichgewicht im System BeO-S03-H20. Von Ch. L. Parsons. 
(Ztschr. anorg. Chem. 1904. 42, 260.) 

2. Anorganilche Chemie. 
Über Sauerstoffentziehung durch Platin. 

Von E. Goldstein. 
Wöhler 1) hat bereits den eingehenden Nachweis geführt, daß auch 

Platin zu den oxydierbaren Substanzen gehört. Von den Physikern 
wurde lange an die Oxydierbarkeit dieses Metalls auf Grund von Er­
scheinungen, welche die Kathoden Geißlerscher Röhren zeigen, geglaubt, 
und schon Plücker berichtet neben anderen darauf hinweisenden Er­
scheinungen davon, daß eine mit verdünntem Sauerstoff gefüllte Spektral­
röhre nach 11/ 4-stündigem Gebrauch den Strom nicht mehr durchließ. 
Bei den Entladungen findet eine Sauerstoffbindung statt. Diese sehr 
langsam vorschreitende Reaktion kann nach den Versuchen des Ver!. 
beschleunigt werden, wenn man die Platinkathode zu intensivem Glühen 
bringt. Man benutzt zweckmäßig Platindrähte, die nioht zu dick sind 
(0,4 mm), von 1 cm Länge. Wird nun z. B. eine zylindrische Röhre 
von 2-3 cm Weite und 60-100 ccm Inhalt mit Sauerstoff von der 
für GeiJllersohe Röhren üblichen Dichte gefüllt, so wird beim Durch­
leiten einer Entladung, welche die Kathode hellglühend macht, der 
Sauerstoff in 1-2 Min. vollständig absorbiert. Diese Erscheinung kann 
man direkt dazu benutzen, um verdünnte Gase von den kleinsten Sauer-
stoffresten zu befreien. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4147.) !3' 

Über die Einwirkung von Hydroperoxyd auf das Tellur. 
Von A. Gutbier und F. Resenscheck. 

Schon Thenard S) hat naohgewiesen, daß eine reine und neutrale 
Lösung von Hydrop!lroxyd auf metallisches Tellur direkt ohne Ein­
wirkung ist. Die von den Verf. unternommenen Versuche dieser Art 
bestätigen diese Tatsache von neuem. Doch gelingt es, durch Oxydation 
von Tellur mittels Hydroperoxydes in alkalischem Medium direkt Tellur­
säure darzustellen und sie auch in reinem Zustande zu gewinnen. Die 
auf diese Art und Weise erhaltenen Präparate erwiesen sich in allen 
Reaktionen als identisch mit Tellursäure, und auch die mit Hille von 
Hydrazinhydrat ausgeführten quantitativen Bestimmungen der exsikkator­
trockenen Substanz ergaben befriedigende Resultate. Versuche, Tellur 
bei Gegenwart von Ammoniak zu oxydieren, ergaben wiederum nur 
negative Resultate, während die mit Natronlauge ausgeführten Oxydationen 
von dem gleichen Erfolge waren wie diejenigen, die mit Kalilauge aus­
geführt wurden: sie ergaben ebenfalls Tellu!säure. (Ztschr. anorg. 
Chem. 1904. 42, 174.) ~ 

ZUl' Kenntnis der Cbloride des 
Schwefels. (Das Schwefeltetracblorid und seine Verbindungen.) 

Von O. RuH. 
Durch einige Tage dauernde Vereinigung der berechneten Mengen 

von Schwefelchlorür und llüssigem Chlor im geschlossenen Rohre hat 
VerI. das Sohwefeltetrachlorid SCli dargestellt und den bisher bekannten 
Sohwefeltetrachloridverbindungen einige neue (Antimonpentachlorid­
Sohwefeltetrachlorid) Titantetrachlorid - Schwefeltetrachlorid, Zinntetra­
chlorid - Schwefeltetracblorid, Aurichlorid - Schwefeltetrachlorid, Jodtri­
chlorid-Schwefeltetrachlorid, Arsentrifluorid-Schwefeltetrachlorid) hinzu­
gefügt. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen zeigen wiederum, daß 

1) D. chem. Gas. Bar. 1903. 36, 4147. 
') Gmelin-Krant, Bd. I, 1, S.59. 

das sogenannte Schwefeldichlorid sich auch chemisch durchaus wie eine 
stark dissoziierte Lösung von Schwefeltetrachlorid in Schwefelchlorür 
verhält und dementsprechend als chemische Verbindung nicht anzusprechell 
ist. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4613.) ~ 

Über Hydrazincal·bonsäure. 
Von R. Stolle und K. Hofmann. 

Beim Einleiten von Kohlensäure in gut gekühlte wässerige Hydrazin­
lösung scheidet sich Hydrazincarbonsäure NH::.NH.COOH als weißes 
Pulver ab. Bei 900 geht sie unter Abgabe von Kohlensäure in hydrazin­
carbonsaures Hydrazin über, welches im geschlossenen Rohre auf 140 0 

erhitzt zum Teil in Carbohydrazid sich umwandelt. Hydrazincarbon­
saures Hydrazin liefert mit Chlorsulfonsäureäthylester erhitzt unter 
Kohlensäure- und Chloräthylentwickelung Hydrazindisulfosäure. Hydrazin­
carbonsäure und hydrazincarbonsaures Hydrazin können mit Vorteil zur 
Darstellung wasserfreien Hydrazins angewendet werden, indem man 
über Calcium- und Baryumoxyd destilliert. Dabei- ist aber Vorsicht 
geboten, da bei dieser Operation einmal aus nicht aufgeklärten Gründen 
ein~ außerordentlich heftige Explosion erfolgte. (D. chem. Ges. Ber. 
1904. 37, 4628.) ~ 

Percbl'omsiiure und die Fel·chromate. 
Von Horace G. Byers und E. Emmet Reid. 

Die wohlbekannte blaue Verbindung, die sich bildet, wenn Lösungen 
der Chromsäure oder angesäuerte Chromatlösungen mit Wasserstoff· 
superoxyd behandelt werden, wurde im Jahre 1847 von BarreswillB) 
entdeckt und dient zum allgemeinen Gebrauche beim Naohweis von 
Chromsäure sowohl, wie von Wasse:.stoffsuperoxyd wegen der kräftigen 
blauen Färbung ihrer Lösung in Ather, in welchem die Verbindung 
verhältnismäßig beständig ist. Die Ver!. haben sich nun eingehender 
mit dieser blauen Verbindung beschäftigt, die auch von anderer Seite 
schon vielfach Beachtung gefunden hat. Die Verf. vorliegender Arbeit 
stellen die Ergebnisse ihrer Versuche folgendermaßen zusammen: 1. Der 
experimentelle Teil der Arbeit beweist endgiltig die Existenz der Per­
chromate, und daß diese die allgemeine Formel MCrOi oder M2Cr20g 
haben. Letztere Formel ist vielleicht wahrscheinlicher in Hinsicht auf 
die analogen Persulfate. 2. Die blaue Lösung, welche ohne Überschuß 
von Wasserstoffsuperoxyd dargestellt wird, enthält die diesen Salzen -
entsprechende Säure, nämlich H2CrOs. 3. Die von Moissan, Pechard 
und den Verf. der vorliegenden Arbeit erhaltenen Ergebnisse weisen bei 
Verwendung einer mit einem Überschuß von Wasserstoffsuperoxyd dar­
gestellten Lösung auf das wahrscheinliche Vorhandensein einer anderen 
Verbindung hin, welche ein höheres Oxydationsvermögen besitzt. Ob 
dies richtig ist oder nicht, das zu entscheiden, ist eine Aufgabe, welohe 
die Verf. noch zu lösen hoffen. Die Ver!. setzen also die angefangene 
Untersuchung fort. (ADler. Chem. Journ. 1904. 32, 608.) r 
Zur Kenntnis des Titans. Hydrate der Titantrihalogenide. -

Über rote Verbindungen des Vanadintl'ichloridhydrates. 
Von Arth ur S tähler. 

Durch Reduktion des Titantetrachlorids hat Ebelman das wasser­
freie , violette Triohlorid erhalten, dessen Lösungen violett oder grün 
gefärbt sind. G la tz e I isolierte aus der salzsauren Lösung des Titans 
einen grünen Körper, dem er die Formel TiCI3. 4 H::O gab. Durch 
elektrolytische Reduktion des Tetrachlorids hat Polidori ein violettes 
Salz TiCl36 RaO er~alten. Zugleich äußerte er die Ansicht, welche die 
Versuche des Ver!. bestätigen, daß die Glatzeische Verbindung nicht 
einheitlich gewesen ist. Verf. hat aus den konzentrierten, mit Alkohol 
und Chlorwasserstoff versetzten Lösungen des violetten Trichlorids durch 
Zusatz. von Rubidium- oder Cäsiumohlorid grüne Doppelsalze der Zu­
sammensetzung Ti0l6Cs2. HaO bezw. TiCI6Rb2 • H20 isoliert, welche einer 
Körperklasse angehören, die zuerst von Neumann beim Chromchlorid 

beo~aohtet wor~en ~t, und die naoh Werner die Struktur (Cri;Ö)Rbs 
beB1tzen. Es ließ slch feststel4ln, daß auch das grüne Vanadintrichlor­
hydrat eine analoge Salzreihe bildet. Das Chromchlorid bildet noch 
eine zweite Art von Doppelsalzen, in welchen nach W ern er der 
Hydroxydkomplex des grünen Chromchlorids anzunehmen ist, ausgedrückt 

durch die Formel (Cr(O~2)JCl + 2H20. Grüne Titansalze von diesem 
Typus wurden nicht erhalten, dagegen scheinen die violetten zu existieren. 
Ver!. hat endlich die bisher unbekannten Hydrate des Titantribromids und 
Trijodids durch elektrolytische Reduktion des Tetrajodids bezw. Tetra­
bromids dargestellt. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4406, 4411.) !3' 

Über Iridiumsesquisulfat und seine Alaune. 
Von L. Marino. 

Zur Gewinnung des Iridiumsesquisulfates Ir2(S04)3' xH20 löst man 
das Sesquioxydhydrat in verdünnter Schwefelsäure und läßt dann unter . 
Luftabschluß kristallisieren. Wenn man das nach dem übliohen Verfahren 
gewonnene Sesquioxydhydrat hierzu benutzt, so erhält man stets eine 
mehr oder weniger violett gefärbte Flüssigkeit, in der das Iridium zum 
Teil höher oxydiert ist, und wenn man dann unter diesen Bedingungen 

3) Ann. Chim. Phys. 1847. 8. Sero 20, 2641. 
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mit Schwefelwasserstoff zu reduzieren versuoht, so enthält die Lösung 
einen solchen Überschuß von Schwefelsäure, daß beim Eindampfen ein 
dicker Sirup hinterbleibt, der auch bei möglichst starker Abkühlung nicht 
kristallisiert. Um diesen Übelstand zu vermeiden, wurden alle Operationen 
im Vakuum ausgeführt. Man erhält auf diese Weise schließlich eine 
kristallinische Masse, die aus sehr kleinen, gelben, durchsichtigen Prismen 
gebildet wird, die sich an der Luft violett färben und in Wasser überaus 
leicht löslich sind. Sehr verdünnte wässerige, im Vakuum hergestellte 
Lösungen sind hellgelb gefärbt, dagegen sind konzentriertere Lösungen 
gelbrot, und in dem Maße, wie die Konzentration zunimmt, zeigen sich 
immer ausgesproohenere grünliche Reflexe. Die wässerigen verdünnten 
Lösungen werden an der Luft plötzlich violett, besonders in der Wärme, 
während die konzentrierten etwas länger unverändert bleiben. Infolge 
der sirupösen Flüssigkeit, mit der die Kristalle durchtränkt waren, und 
der relativ kleinen Menge, über die Verf. verfügte, mußte letzterer davon 
absehen, ein von Mutterlauge völlig freies Produkt zu gewinnen, das 
für die Analyse geeignet gewesen wäre j aber die Existenz von Alaunen, 
die man durch Kristallisation der sirupösen Lösung mit der berechneten 
Menge Alkalisulfat gewinnt, und deren Beständigkeit, die vollstä.ndige 
Analysen auszuführen gestattet, lassen keinen Zweifel darüber, daß die er­
wähnte kristallinische Masse aus Iridiumsesq uisulfat bestehen muß. Ver!. hat 
folgende Alaune erhalten: Iridium-Cäsiumalaun Ir2(SO-l)a .CS2S04 + 24H20, 
Iridium-Rubidiumalaun Ir2(SO-lh. Rb2SO i + 24H20, lridium-Kaliumalaun 
Ir2(S04h. K2S0~ + 24H20, Iridium-Ammoniumalaun Ir~(S04h. (NH4)aSO, + 24 H20 und Iridium - Thalliumalaun Ir2(S04h. TlaS04 + 24 H 20. 
(Ztschr. anorg. Chem. 1904. 42, 213.) Q 

Zur Stereochemie des Chroms I. Von P. Pfeiffer. (D. chem. 
Ges. Ber. 1904. 87, 4255.) 

Über kolloidales Tellur. (IV. Mitteilung.) Von A. Gu tbier. (Ztschr. 
anorg. Chem. 1904. 42, 177.) 

Beiträge zur Kenntnis des Ozons. Von Stephan Jahn. (Ztschr. 
anorg. Chem. 1904. 42, 203.) 

3. Orgallische Chemie. 
Uber das ,B -Alanin. 

Von H. Holm. 
Von den beiden isomeren Amidopropionsä.uren (Alaninen) war bis­

her das IX-Alanin ooa. CHNHa. COOH eingehender untersucht, nicht 
aber das ,B -Alanin CH2 • NH2. CHa. COOH. Hol m prüfte die ver­
schiedenen Darstellungsmethoden , wobei sich die von Ho 0 g ewe r ff 
und van Dorp als beste ergab. Das ,B-Alanin ist eine bei 196 ° 
schmelzende Verbindung, in wässeriger Lösung schwach sauer, in 
verdünnt alkoholisoher neutral reagierend. Aus wässeriger Lösung 
kristallisiert es in farblosen, durchsichtigen schief rhombischen Prismen. 
Salzsaures ,B-Alanin Oa~NOaHCl kristallisiert im Exsikkator in farb­
losen Blättchen. - Das bromwasserstoffsaure Salz bildet analog 
eine kristallinische, aus feinen Nadeln bestehende Masse. - Das 
Kupfersalz (CsHaNOa)2CU + GH20 wurde erhalten durch Kochen der 
wässerigen Lösung des ,B-Alanins mit reinem, frisch gefälltem Kupfer­
hydroxyd. Es bildet azurblaue Kristalle. Das Silbersalz CaHeNOaAg 
wird erhalten, wenn man eine wässerige Lösung des ,B-Alanins mit 
etwas Ammoniak versetzt, dann Silbernitratlösung hinzufügt und mit 
Alkohol überschichtet, bis eine Trübung entsteht. Vor Licht geschützt 
scheidet sich das Silbersalz in kleinen weißen Kristalldrusen aus. (Areh. 
Pharm. 1904. 242, 590.) s 

Über Glykocynmin und Glykocyamidin. 
Von G. Korndörfer. 

Beide, bisher wenig bekannte Körper hat Ver!. eingehender 
studiert. Glykocyamin oder Guanidinessigsäure CaH7Na0 2, er­
halten durch Einwirkung von kohlensaurem Guanidin auf Glykokoll. 
Das salzsaure Glykocyamin Ca~Na02.HCl kristallisiert in Prismen vom 
Schmp.191 0 , beim Erhitzen auf 175-1800 geht es in salzsaures 
Glykocyamidin CaH6NaO,HCl über., Als Spaltungsprodukte ,der 
Guanidinessigsäure mit Barythydrat (beim Kochen) werden Ammomak, 
Kohlendioxyd, Glykokoll und Hydantoinsäure gebildet. G ly ko cyami~in 
CaH6NaO. Verdünnte Eisenchloridlösung ruft in der Lösung des freIen 
Glykocyamidins eine Rotfärbung hervor. D~e Silberverbind~:r:g 
CsH4NaOAg wird aus einer mit etwas Ammomak versetzten CyaInldm­
lösung durch Silbernitrat als weißer, sehr lichtempfindlicher N~ederschlag 
erhalten. Durch Methylierung des Glykocyamidins gelangte Verf. zu 
einer Verbindung von der Zusammensetzung des Kreatinins. Das 
Methylglykocyamidin CaHt(CHs)NaO erwies sich )edoch mit dem 
Kreatinin nicht als identisch, sondern nur als Isomer. (Arch. 
Pharm. 1904. 242, 620.) s 

Über Adrenalin und Alkylaminoacetobrenzkatechin. 
Von F. Stolz. 

Nach Feststellung der Aldriohsohen Formel des Adrenalins 
CgH\sNOa hat Verf. einen rationellen. Abbau der yerbind~g versuoht, 
um die Konstitution aufzuklären und eme Synthese m Angnff zu nehmen. 

Verf. kam zu folgenden Ergebnissen: 1. Durch Methylieren des Adrenalins 
und nachheriges Oxydieren mit Permanganat wurde Veratrumsäure er­
halten. 2. Bei Einwirkung von Jodmethyl und alkoholischem Natron 
auf Adrenalin wurde durch Vermittelung von Bisulfit Vanillin gewonnen. 
3. Beim Erhitzen des Adrenalins mit Natronlauge wurde Methylamin 
erhalten, was schon von Fürth beobaohtete. 4. Die Einwirkung von 
Chlorbenzoylchlorid in Gegenwart von Natronlauge ergab eine Ver­
bindung von der Zusammensetzung eines Trichlorbenzoyladrenalins 
CgH1oNOa(CO. CeRtCl)a. Diese Resultate lassen auf die Konstitution 
CeHa(0H)2.CH(OH).CHz. :TH.CH, oder CeHa(OH)a.CH(NH.CHs).CHsOH 
schließen. Die Aufgabe, Verbindungen von der obigen Konstitution zu 
synthetisieren, wurde zunächst durch Einwirkung von Methylamin auf 
Chloracetobrenzkatechin und Reduktion des zu gewinnenden Methyl­
aminoacetobrenzkatechins zu lösen versucht. Diese Umsetzung fand statt. 
Die Alkylaminobrenzkatechine zeigen dieselbe physiologische Wirksamkeit 
wie das synthetisch gesuchte Adrenalin, die Reduktionsprodukte kommen 
dem Adrenalin nocll nl!.her. Verf. glaubt, daß er auf dem richtigen Wege 
zur Aufklärung der Konstitution des Adrenalins war. (D. chem. Gas. 
Ber. 1904. 37, 4149.) 9-

Uber die Einwirkung von Schwefelammonium auf Ketone 
und die Umwandlung von Thiopinakonell in Kohlenwn serstofl'e. 

Von Wilhelm Manohot und Paul Krische. 

Nach den bisher vorliegenden Literaturangaben ist es fraglich, ob 
Thiopinakone wirklich schon erhalten worden sind. Die Veri gelangten 
dazu, sich mit dieser Frage zu beschäftigen, als sie das von ihnen dar­
gestellte Dinitroderivat des Dibenzylketons zum Zwecke der Reduktion 
mit Schwefelammonium behandelten. Hierbei erhielten sie nämlic1J. neben 
basischen Produkten einen schwefelhaltigen, schön kristallisierten 
Körper, welcher nach Analyse und Molekulargewichtsbestimmung ein 
Dinitrodibenzylthioketon, (NO~ C,H6 CHzh C S , oder ein Mercaptan, 
(NO~CeHsCH2hCHSH, ist. Bei der Übertragung dieser Reaktion auf 
das Dibenzylketon selbst erhielten die VerI. glatt und quantitativ eine 
schön kristallisierende Substanz, deren Molekulargewicht, Zusammen­
setzung und Verhalten dem Thiopinakon: (C.IIoCHs),>CSH 
entsprechen. Als die VerI. ferner das Produkt der I 
Einwirkung von Schwefel ammonium auf Aoetophenon (C.HoCHs)s>CSH 
destillierten, erhielten sie eine schöne, kristallisierte Substanz vom 
soharfen Schmelzpunkt 1180, die die Formel CleH18S~ hat. Für diesen 
Körper haben die Verf. die Pinakonformel sicher gestellt. Es liegt somit 
Dimeth!ldip.henylthiopinakon: .., ,g~k>CSH 
vor. DIe bel der Aufklärung der Konstitution Jener DerIvate OH I 
erforderlichen Reaktionen führten die Verf. weiter dazu, CSfo>CSH 
zu untersuchen, ob das Verfahren, Ketone über die Thiopinakone in 
Kohlenwasserstoffe von bimolekularem oder doch kohlenstoffreicherem 
Komplex überzuführen, von allgemeinerer Anwendbarkeit ist. Zu diesem 
Zwecke haben die VerI. neben dem Diphenylpropanon (CeH6CH2CH~hCO 
noch das Fluorenon (CeH')2CO eingehender studiert, welch letzteres 
deshalb Interesse bot, weil hier das Auftreten gefärbter Kohlenwasser­
stoffe zu erwarten war. Hierbei wurde Diphenyleniithen: OIR. 
erhalten, ein orangeroter Kohlenwasserstoff vom Sohmelz- I >C ... CH, 
punkt, 189 0. (Lieb. Ann. Chem. 1904. 337, 170.) 0 CeH. 

Zur Kenntnis dimolekularer Nitrile. (Vorläufige :Uitteilung.) 
Von Ernst von Meyer. 

Die Wechselwirkung von Dinitrilen und ,B-Ketonsäureestem eröffnet, 
wie das unten angegebene Beispiel zeigt, die Aussicht, mancherlei Ab­
kömmlinge des Cyan pyridins und daraus solche des Pyridins zu gewinnen. 
Wird eine Lösung von Benzoacetodinitril in Acetessigester mit Salz­
säuregas gesättigt, so scheidet sich eine Kristallmasse ab, die, von Chlor­
ammonium durch Auswaschen mit Wasser befreit, in Blättchen von 244° 
Schmelzpunkt leicht rein zu erhalten ist. Nach der Analyse hat diese 
Verbindung die Formel C13HtoNaO und ist mutmaßlich nach folgender 
Gleichung entstanden, in welche das Benzoacetonitril in seiner tautomeren 
Form eingesetzt ist: 

N 
/ 

Ph<)llyJmothyloyaupyrldou 

Letzteres kann als Phenylmethyloyanoxypyridin aufgefaßt werden: 
N Erhitzt man diese sehr beständige Verbindung mit 

/ ~ konzentrierter Salzsäure auf 2000, so wird unter 
CaR •. e 'C.CH, K hl dA' hl'd d 11 I Bildung von 0 ensäure un mmonlUmc on as 

NC. C CH. Phenylmethyl- r -oxypyridin (oder Phenyl methyl-
"cl' pyridon) erzeugt, welches aus heißem Wasser in 

weißen, bei 178,5° schmelzenden Nadeln kristallisiert. 
Bromcyan wirkt auf Dinitrile unter Abspaltung von OH 
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Cyanwasserstoff bromierend ein, und zwar wird ein an Stickstoff ge­
bundenes Wasserstoffatom durch Brom ersetzt, z. B.: 

OeH~ OeH~ 

6 = NH + BrON = RCN + 6=NBr. 
6:a,.CN 6Hz.ON 

Diese Reaktion gelingt in Benzollösung durch Erhitzen auf 1000. Aus 
Diacetonitril und Bromcyan (in Benzol) entstand durch Erhitzen auf 
1000 ebenfalls das Bromdiacetonitril CH3. CNBr. CH2CN. (Journ. prakt. 
Chem. 1904. 70, 660.) ~ 

Über die Einführung von Stickstoff in die Santoninmolekel 
und das pbysiologische Verb alten einiger Santoninstoffe. 

Von Edgar Wedekind. 
Eine Gelegenheit, zu beständigen Santoninbasen zu gelangen, bot 

sich dem Verf., als er in Gemeinschaft mit O. Schmidt fand, daß die 
Enollorm des Santonins, das sogen. Desmotroposantonin, durch Kuppelung 
mit Diazoniumchloriden in guter Ausbeute beständige und wohl­
charakterisierte Benzolazoderivate liefert. Diese sollten bei der 
Reduktion unter Abspaltung von Anilin ein Aminodesmotroposantonin 
geben; tatsächlich entsteht nach Versuchen von O. S ch m i d t beim Be­
handeln von Benzolazodesmotroposantonin mit Zinnchlorür und Salz­
säure ein farbloses und ziemlich beständiges Salz; letzteres entspricht 
indessen nicht der erwarteten Formel, denn der Lactonring ist gleich­
zeitig mitreduziert worden ; es liegt eine Aminosäure - eine amino­
santonige Säure - vor. Körper von den gleichen Eigenschaften -
abgesehen vom Drehungsvermögen - erhält man durch Reduktion der 
benzolazosantonigen bezw. desmotroposantonigen Säure. Diese Oxy­
aminosäuren sind stereoisomer und entsprechen sämtlich der empirischen 
Formel C16H 21 03N; man erhält sie in Form der salzsauren Salze, 
welche gut kristallisieren und wasserlöslich sind. Diese Hydrochloride 
eignen sich gut zu physiologischen Versuchen wegen ihrer Beständigkeit 
und Löslichkeit; geprüft wurde ausschließlich die leicht zugängliche, 
salzsaure ~ - aminodesmotroposantonige Säure. Dieses Salz bildet farb­
lose an der Luft etwas. rötlich werdende Blättchen, die durch Um­
kristallisieren aus salzsäurehaltigem Wasser gereinigt werden und rechts­
drehend sind. Die wässerige Löljung reagiert infolge einer ziemlich 
starken hydrolytisohen Spaltung sauer. Obgleioh Verf. das eigentliche Ziel 
- Darstellung eines Aminoderivates des Santonins bezw. des Desmotropo­
sllntonins - nicht erreioht hat, so hielt er physiologische Versuohe 
mit den erhaltenen Aminosäuren für nützlich. Das salzsaure Salz der 
c1-amidodesmotroposantonigen Säure erwies sioh nach Untersuohungen von 
R.Ko bert als vollkommen ungiftig; ebenso fand Straub, daß das Santonin, 
Desmotroposantonin, die Santonsäure und die salzsaure ~-aminodes­
motroposantonige Säure auf Seetiere gänzlich wirkungslos sind; besonders 
auffallend war dieser negative Befund für die maritimen Würmer. 
Hungernde Kaninohen vertrugen 0,2 g ohne irgend welohe:Erscheinungen. 
Weitere Versuche mit Askariden ergaben, daß nur das Santonin auf 
diese tödlioh wirkte. Aus diesen Versuchen ergibt sioh also, daß nur 
das Santonin das spezifische Tier zu töten vermag, und daß naoh 
dieser Riohtung also alle Veränderungen im Bau der Molekel, scheinbar 
sogar geringfügige, wie die Versetzung eines Wasserstoffatoms bezw. 
die Wanderung einer Doppelbindung, die toxische Wirkung auf­
gehoben haben. Das Santonin besitzt, abgesehen von den Askariden, 
für Tiere keine nennenswerte Toxizität, während Santonin für Menschen 
sohon in Gaben von mehr als 1/10 g gefährlioh ist. (Ztschr. physiol. 
Ohem. 1904. 4:3, 240.) ' aJ 

Notiz über Quercitrin. 
Von D. H. Brauns. 

Bezüglioh der Formel des Queroitrins, eines Rhamnosids aus der 
Rinde von Quercus tinotorio., liegen abweichende Angaben vor. Naoh 
der gen auen Untersuchung des Ver!. kommt dem lufttrocknen Quer­
citrin die Formel C21H2001l + 2R20 zu, dem bei 1050 getrockneten 
C~UH20011' (Aroh. Pharm. 1904. 242, 661.) s 

Zur Kenntnis des Hämocynnins. 
Von M. Henze. 

In der Absioht, die Stellung des Hämooyanins in der Reihe der Eiweiß­
kÖfJ~er deutlioher zu charakterisieren, wurde zunächst die Verteilung 
des Stickstoffs in der Molekel bestimmt. Verf. fand im Mittel Stickstoff 
als Ammoniak 0,93 Proz., Stickstoff im Magnesiumschlamm 0,43 Proz., 
Diamidstiokstoff 4,46 Proz., Monamidstiokstoff 10,20 Proz. Das Hämo­
cyanin wurde dann durch Kochen mit der dreüachen Menge Sohwefel­
säure und der seohsfaohen Menge Wasser gespalten; von 30 g wurden 
27,49 g Hämocyanin zersetzt. Es wurden gefunden: Huminstickstoff I 
0,384 g, Huminstiokstoff II 0,2604 g, Histidin 1,245 g. Arginin konnte 
Verf. nicht nachweisen, und daher kann es nur in minimaler Menge 

-unter den Spaltungsprodukten des Hämooyanins auftreten, wenn es nicht 
gänzlich fehlt. Von Aminosäuren wurden Tyrosin) Leuoin und Glutamin­
säure gefunden. Die Prüfung auf eine Kohlenhydratgruppe im Hämo­
cyanin gab ein negatives Resultat. (Ztschr. physiol. Chem.190!". 48,290.) (J) 

Die Pikrolonate einiger pbysiologisch wicbtiger Verbindungen. 
Von J. Otori. 

Im Anschluß an die Arbeiten von Knorr und Mathes, sowie 
Steudel hat Ven. versucht, noch eine Anzahl anderer Körper, die für 
den Physiologen von Interesse sind, mit Pikrolonsäure zu verkuppeln. 
Namentlich hat er zu seinen Versuchen Körper gewählt, die duroh die 
Arbeiten Briegers unter dem Namen "Ptomaine" bekannt geworden 
sind. Man hatte früher angenommen, daß die Ptomaine ausschließlich 
unter der Einwirkung von Bakterien hauptsächlich aus Eiweißstoffen, 
Lecithin oder lecithin artigen Körpern sich bilden. Es zeigt sich aber 
immer mehr, wie eine beträchtliche Anzahl der Ptomaine bei Ausschluß 
der Fäulnis duroh tierische Enzyme entstehen können. Verf. hat 
folgende Körper mit Pikrolonsäure verbunden: 1. Pentamethylendiamin, 
2. Tetramethylendiamin, 3. Methylamin, 4. Dimethylamin, 5. Trimethyl­
amin, 6. Äthylamin, 7. Diäthylamin, 8. Triäthylamin, 9. Betain, 10. Cholin, 
11. N eurin, 12. Lysin, und die DarsteUung und Eigenschaften der Pikrolonate 
ausführlich beschrieben. (Ztschr. physiol. Chem. 1904. 48, 305.) aJ 

Quaternäre Ammoniumverbindungen von Alkaloiden. 
Von M. Scholtz und K. Bode. 

Brucinbrombenzylat C2sH2oNaOt.CeH6CH2Br wird erhalten, 
wenn molekulare Mengen von Brucin und Benzylbromid in Chloroform 
gelöst werden; es hinterbleibt beim Verdunsten des Chloroforms als weiße 
Kristallmasse. Aus Alkohol umkristallisiert farblose Nadeln. Strychnin­
bro mb enzyla t CalH22N20i. CeH6CH2Br: alkoholisohe Lösung der 
Komponenten auf dem Wasserbade gekocht, beim Erkalten in 
Nadeln auskristallisierend. S try chn inj 0 d es sigs ä urem ethylester 
C21H2202N2.JCH3COaCHs scheidet sich aus der auf dem Wasserbade 
erwärmten Chloroformlilsung der Komponenten in Kristallen aus. Tropin­
j odessigsä uremethylestel' CeRaNO. JOH2C020H3 soheidet sich aus 
der Alkohollösung schon bei Zimmertemperatur kristallinisch aus; 
Schmelzp. 2120. Tropinjodbenzylat CeH16NO. CeH6CH2J, analog 
erhalten, bildet bei 236 ° sohmelzende Kristalle, die sich leicht 
aus Wasser umkristallisieren lassen. Atropinbrombenzylat 
C17H2sN03.Ce~CH2Br. Die Komponenten vereinigen sich beim Kochen 
'der alkoholisohen Lösung. Weiße, bei 2160 schmelzende Blättchen. 
(Arch. Pharm. 1904. 242, 668.) s 

Verhalten von N-Alkylaldoximen gegen Benzolsulfoohlorid, Phbhalyl­
ohlorid und Pikrylchlorid. Von E. Beckmann. (D. chem. Ges. Ber. 
1904. 37, 4136.) 

Über das 3,2/ -DioxyflavonoI. Von St. v. Kostanecki und A. 
Szlagier. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4156.) 

über das 3,3/-Dioxyflavonol. Von St. v. Kostanecki und A. 
WidmeT. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4169.) 

Über das 3,4/ -DioxyflavonoI. Von K. Juppen und St. von 
Kostanecki. (D. chem.Ges. Ber. 1904. 37, 4161.) 

Über geometrische Isomerie bei Derivaten des Diphenyläthylens. 
Von R. Störmer und M. Simon. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4163.) 

Beitrag zur Kenntnis des Mesoxalsäureesterphenylhydrazons und 
seiner Derivate. Von C. Bülow und A. Ganghofer. (D. chem. Ges. 
Ber. 1904. 37, 4169.) 

über die Bromierung des 1,6-Diamidoanthrachinons. Von R. Scholl 
und H. Berblinger. (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 4180.) 

Über einige Diazoniumsalze der Anthrachinonreihe. Von F. Kacer 
und R. Scholl. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4185.) 

über das 4-Methoxyphenyläthylcarbinol. Von C. Hell und A. Hof­
mann. (D. ohem. Ges. Ber. 1904. 37, 4188.) 

über die Entwickelung der Chemie des Pyrrols im letzten Vierteljahr­
hundert. Von G. Ciamicilln. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4200.) 

Beokmannsche Umlagerung durch Benzolsulfonsäurechlorid bei 
Gegenwart von Alkali oder Pyridin. Von A. Werner und A. Piguet. 
(D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4296.) 

Über persubstitnierte Dithiobiurete. Von O. Billeter und H. Rivier. 
(D. chem. Ges. Ber. 1904.. 37, 4317.) 

Studien über Verkettungen. LX. Umsetzungen des a-Brompropion­
säurebenzylanilids und des Di - IX - monobrompropionylll.thylendiphenyl­
diamins. LXI. Umsetzungen der Di-a-brompropionyläthylenditolyldiamine. 
LXII. Umsetzungen der Di - a - brompropionyläthylendinaphthyldiamine. 
Von C. A. Bisohoff. (D. ohem. Ges. Ber. 1904. 37, 4341,4350,4356.) 

Über die Reaktionsprodukte des 2,4-Dinitrophenylaoetessigesters. 
Von A. Reissert und H. Heller. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4364.) 

Über die Bildung von ,8-Acetyl- a,r -diketohydrinden duroh Ein­
wirkung von Phthalylchlorid auf Acetylaceton. Von C. Bülow und 
M. Deseniss. (D. ohem. Ges. Ber. 1904. 37, 4379.) 

Über die Konstitution der aromatischen Purpursäuren. VL Die 
Purpuratreaktion bei den 2,6-Dinitrophenolen. Von W. Borsche und 
E. Böoker. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4388.) 

über die Darstellung des Dijodacetylens. Von H. B il tz und 
E. Küppers. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4412.) 

Über die Einwirkung von Acetylen auf Merourichloridlösung. Tri· 
chlormerouriacetaldehyd. Von H. BUtz und O. Mumm. (D. chem. 
Ges. Ber. 1904. 87, 4417.) 
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Über die Nitramine der Anthrachinonreihe. Von R. Scholl. 
(D. c1?-em. Ges. Ber. 1904. 37, 4427.) 

Über o-Thymotinpiperidid. Von H. Hildebrandt. (D. chem. Ges. 
Ber. 1904. 37, 4456.) 

Über die Einwirkung von Acetylen auf Quecksilberchloridlösungen. 
Von K. A. Hofmann. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4459.) 

Über die kondensierende Wirkung organischer Basen. Von 
E. Knoevenagel. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4461.) 

Untersuchungen über die Aminoalkohole. Synthetische Ephedrine. 
Von ~. ~ourneau. (Journ. Pharm. Ohim. 1904. 6. Sero 20, 481.) 

Über die Eisenverbindungen der Salicylsäure. Von L. Rosenthaler. 
(Arch,. Pharm. 1904. 2402, 563.) 

Über das ß-Alakreatin. Von H.Holm. (Arch.Pharm.1904-.2!2,612.) 

4. Allalytische Chel1ie. 
Zur Ein teIlung der Normallösungen. 

Von M. Scholtz. 
Aus den Versuchen des Verf. ergibt sich, daß auch bei der Titration 

der stärksten Säuren mit den stärksten Basen und umgekehrt die Wahl 
des Indikators nicht ohne Einfluß auf das Resulta~ ist, während in 
den Lehrbüchern angegeben wird, daß zur Titration einer starken Säure 
mit einer starken Base und umgekehrt jeder beliebige Indikator An­
wendung finden könne. Zur Erzielung vergleichbarer Werte muß die 
Einstellung der Lösungen mit demselben Indikator erfolgen wie die 
praktische Ausführung der titrimetrischen Bestimmung. (Arch. Pharm. 
1904. 2402, 575.) 8 

Uber den Einfluß verschiedener Glassorten auf die Gonauigkoit 
(ler nach Kj eId ah 1 ausgeführten Stickstofl'bestimmungell. 

Von H. Schönewald und K. Bartelt. 
Vor kurzem 4) teilten die VeTI. Versuche mit, aus denen hervor­

ging, daß bei Wasserdampfdestillationen durch den Dampf Alkali aus 
weichem Glase herausgelöst wird, in die Vorlage übergeht und die 
Eiweißbestimmungen ungünstig beeinflußt. Die Versuche wurden fort­
gesetzt und Stickstofibestimmungen ausgeführt, um zu sehen, wie sich 
mit Ammoniakgas gesättigter Wasserdampf weichen und harten Glas­
sorten gegenüber verhalten würde. Es wurden bei weichem Natronglas 
unter Anwendung von Luftkühlung statt 14,0 Proz. Protein Zahlen er­
halten, die um 0,88-0,96 Proz. zu hoch ausfielen, bei Kaltwasserkühlung 
war eine Differenz bis zu + 0,7 Proz. zu konstatieren. Bei den Be~ 
stimmungen mit Jenaer Thermometerglas war sowohl bei Luftkühlung, 
wie bei Kaltwasserl,i:ühlung die höchste beobachtete Differenz nur 
+ 0,25 Proz. Die VerI. fassen ihre Beobachtungen dahin zusammen; 
Bei Stickstofibestimmungen nach Kj el dahl ist in jedem Falle das 
Analysenresultat hauptsächlich von der gewählten Glassorte des Ammoniak­
destillationsapparates abhängig. Es ist besonders für technisch-analytische 
Zwecke ziemlich belanglos, ob mit Luft- oder Kaltwasserkühlung ge­
arbeitet wird. Man darf zur Konstruktion von Destillationsnpparaten 
nur gute harte Glassorten wählen, die durch Ammoniak nicht korrodiert 
werden, und muß gewöhnliche Glassorten unbedingt ausschalten. 
(Wochenschr. Brauerei 1904-. 21, 793.) Q 

Zur quantitativen Bestimmung von Ammoniak und Amiden. 
Von ;r. EfIron t. 

Die Reaktion des Ammoniaks und der Amide mit Hypochloriten 
wurde schon analytisch häufig benutzt, ohne zuverlässige Resultate zu 
ermitteln. Verf. hat den Übergang von bleichender Ohlorverbindung in 
ChloTÜr bei dieser Reaktion verfolgt und fand folgendes: 1. Eine alkalische 
HypoohloritlösUng kann unter Luftabschluß bei Tageslicht etwa SO Std. 
ohne Verlust an aktivem Chlor aufbewahrt werden. 2. Die Amide, Imide, 
Nitrilbasen , Säureamide und Amidosäuren reagieren bei gewöhnlicher 
Temperatur auf Hypochl'6rit, wobei ein Verlust an bleichendem Chlor 
stattfindet. Dieser Verlust an Chlor steht in direktem Verhältnis zu 
dem Gewicht der an gewandten organisohen Substanz. 3. Die Ammonium­
basen geben bei gewöhnlicher Temperatur mit Hypochlorit keine Reaktion. 
Den Umstand, daß die Menge des in Freiheit gesetzten Chlors in direktem 
Verhältnis zum Gewicht der angewandten Menge der Stickstoffverbindung 
steht, hat Verf. zur Ausarbeitung einer analytischen Methode benutzt. -
Nach Lunge, Koch und Schooh soll die Hypochloritlösung bei der 
Siedetemperatur Ammoniak zu Stickstoff und Wasser oxydieren. Verf. 
hat gefunden, daß bei stark alkalischer Reaktion Hypochlorit bei ge­
wöhnlicher Temperatur sehr schnell wirkt, und daß die Zahlen der Chlor­
bestimmung annähernd mit denjenigen einer vollständigen Oxydation 
übereinstimmen, bis auf einen kleinen Mehrwert an gefundenem Ohlor, 
welcher durch die Bildung von kleinen Mengen von Chlorstickatoff zu 
erklären ist. Die daraus sioh ergebende Bestimmung von Ammoniak 
eignet sich besonders Iür die Wasseranalyse 6). (0. chem. Gas. Ber. 
1904-. 37, 4290.) ~ 

<I) Wochensehr. Brauerei 1904. 21, 628. 
') Vergl. hJerzn Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 282. 

Über die 
Oxydierbal'keit de Meel'wasser durch }ellliumpel'maugallat. 

Von E. R u p pin. 
Aus der Zahl, welche angibt, wie viel Kaliumpermanganat oder 

Sauerstoff nötig ist, um die im Wasser enthaltenen organischen Stoffe 
zu oxydieren, kann man Schlüsse auf die Menge der vorhandenen Nähr­
stöffe im Meerwasser ziehen. Da die zur Beurteilung der Ver­
unreinigungen des Süßwassers ausgearbeiteten Methoden für stark 
chloridhaltiges Wasser nicht anwendbar sind und die speziell zur Titration 
von Meerwasser vorgeschlagenen keine einwandfreien Resultate liefern, 
hat Verf. durch Kombination der Verfahren von Schulze-Tl'ommsdorf 
und Ti d Y eine brauchbare Methode erhalten. Danacb geschieht die 
Oxydation in einem Edenmeyerkolben, in dessen Hals ein eingeschliffener 
Aufsatz eingesetzt werden kann, der mit 10-proz. Jodkaliumlösung be­
schickt wird. Nach beendeter Oxydation, welche in alkalisoher Lösung 
erfolgt, kühlt man auf 600, säuert an und setzt den Aufsatz sofort auf. 
Wenn sich die Flüssigkeit durch Wechselwirkung zwischen Chlol'id und 
Permanganat zu verfärben beginnt, läßt man durch den Aufsatz {) ccm 
Jodkaliumlösung eintreten und kühlt auI Zimmertemperatur weiter. Dann 
spült man den Inhalt des Aufsatzes in den Kolben und titriert mit 
T~u-Thiosulfatlösung das ausgeschiedene Jod , oder man setzt 10 ccm 
'fhiosulfatlösung zu und titriert mit ~lr-Jodlösung zurück. Verf. macht 
darauf aufmerksam, daß aus der Oxydationsfähigkeit eines Wassers 
aUein auf seinen Nährwert noch keine endgiltigen Schlüsse gezogen 
werden können, da die Sauerstoffzahl nicht mit dem Planktonvolumen 
im festen Verhältnisse sich befindet. (Nach einges. Sonderabdruck. 
Conseil permanent internat. pour l'exploration de la mer. No. 20.) c 

Die Bestimmung VOll Al' en. 
Von R. C. Oowley und J. P. Catford. 

Die VerI. haben die Reinschsche Methode ZUl' Bestimmung von 
Arsen so abgeändert, daß man mit ihr 1/30 mg Arsen bestimmen kann. 
Sie fübren die Arsenbestimmung folgendermaßen aus. Ein kurzes Stüok 
dünner Kupferdraht wird zu einer Spirale über einem Reagensrohr zu­
sammengerollt und in 10 ccm der auf Arsen zu prüfenden Flüssigkeit 
eingetaucht, welcher man 1/6 ihres Volumens Salzsäure hinzugegeben 
hat. Die saure F lüssigkeit wird in einem Reagensrohr in ein Salz­
wasserbad bis zum :riveau der im Rohr enthaltenen Flüssigkeit ein­
gestellt. Die Kupferspirale muß vom Boden des Rohres bis an die 
Oberfläche der Flüssigkeit reichen. Das Salzwasserbad wird etwa 1 Std. 
lang in schwachem Wallen erhalten, ohne daß es seinen Siedepunkt erreicht. 
Das über die Flüssigkeit herausragende Stück Kupferdraht wird unter 
die Flüssigkeit getaucht. Wenn er dann nach weiteren 15 Min. langem 
Kochen blank bleibt, so ist alles Arsen aus der :E lüssigkeit entfernt, 
und der Draht kann in eine kleine Schale gebracht und, ohne ihn mit 
den Fingern zu berühren, abgespült werden. Der Niederschlag wird 
dann mit 1 ccm Bromwasser, das etwas BromwasserstoffsäuTe enthält, 
abgel6st. Der blanke Draht wird herausgehoben, mit Wasscr abgespült 
und, falls erforderlich, in die saure Flüssigkeit zurUckgobracht, um sicher 
zu sein, daß alles Arsen aus ihr niedergeschlagen ist. Die BroJD!ösung 
enthält jetzt das Arsen als arsenige Säure. Man versetzt sie mit 1 ccm 
Kalilauge und kocht die Flüssigkeit, bis die heUgrfulenKupferverbindungen 
zerstört sind. Während dieser Behandlung oxydiert das als Zwisohen­
verbindung gebildete Kupferoxyd das Arsen, .und es ergibt sich eine 
Alkaliarsenatlösung, welche von den Kupferoxyden abfiltriert wird. Ein 
aliquoter Teil des Filtrates kann znrückgestellt und auf Arsensäure 
mit dem Molybdatreagens nach dem Abdampfen gepruft werden. Der 
Rest wird wieder zu Arsenit reduziert und mit rllu- oder einer sonst 
geeigneten schwachen Jodlösung titriert. Eine Jodlösung von passender 
Stärke wird dargestellt durch Verdünnen von 10 ccm t ir-Lösung auf 
etwa 150 ccm und durch Einstellen dieser verdünnten L6sung auf eine 
T-Arsensäurelösung. (pharmaceutical Journ. 1904. 4. Sero 19, 897.) r 

Die jodometrische Kupferbe timmung. 
Von Andrew M. Fairlie. 

Für die jodometrische Kupferbestimmung werden zur Ausfällung 
des Kupfers Natriumthiosulfat, Zink oder Aluminium verwendet. 
Namentlich letzteres ist allgemein im Gebrauche. Verf. macht ver­
schiedene Einwände gegen dessen Verwendung. Er benutzt Kalium­
oder Ammoniumthiocyanat. Zur PrUfung der Methode löste er zu­
nächst gewogene Eisen- und Kupfermengen in Salpeter - SalZSäure, 
machte ammoniakalisch, säuerte mit Schwefelsäure an und fällte das 
Kupfer als Cuprothiocyanat. Die Trennung des .Kupfers vom Eisen 
war vollständig. Beleganalysen zeigen weiter die Übereinstimmung der 
Resultate zwischen Elektrolyse und J odmethode bei Erz, Konzentrat 
und Kupferstein. An Lösungen sind erforderlich: eine Natriumthio­
snlfatlösung mit 19,5 g in 1 I, eine Ammoniumthiocyanatlösung mit 
100 g in 1 1, eine 60-proz. Kaliumjodidl6sung und eine Stärkelösung. 
Zur Einstellung der Lösungen löst man 0,20 g Kupfer in 5 ccm ver­
dünnter Salpetersäure (1: 1), setzt 50 ccm Wasser hinzu, kocht 5 bis 
10 Minuten, setzt Ammoniak in schwachem Überschuß zu, säuert mit 
Essigsäure an und kühlt. Nun setzt man 6 ccm der JodkaliumJösung 
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hinzu und titriert mit der Thiosuliatlösung, bis die braune J odlösung 
kaum noch sichtbar ist, setzt 2-3 ccm Stärke hinzu und titriert fertig. 
Auf diese Weise erhält man den Titer der Thiosulfatlösung für Kupfer. 
Von Erz, Konzentrat oder Kupferstein wägt man so viel ein, daß 0,2 
bis 0,24 Proz. Kupfer in Lösung sind, schüttet über die Probe 2 g 
Kaliumchlorat, setzt 10 com Salpetersäure (1,42 spez. Gew.) zu, bedeckt 
das Gefäß und schüttelt nach kurzer Zeit um. Durch Erhitzen vertreibt 
man Chlor und Stickoxyde, kühlt rasoh und setzt 10 com Salzsäure 
(1,2 spez. Gew.) hinzu. ,Dann kocht man 1-2 Minuten. Aller Schwefel 
wird auf diese Weise oxydiert, Kupfer geht in Lösung, im Rückstand 
bleibt ein weißer Sand. Gewöhnlich filtriert man nicht ab, verdÜDnt 
mit 60 com Wasser, gibt Ammoniak im Überschuß zu, säuert schwach 
mit verdÜDnter Schwefelsä.ure an, erhitzt fast zum Kochen, setzt 10 ccm 
schweflige Säure hinzu, bis alles Eisen reduziert ist; dann fä.llt man das 
Kupfer mit 6 ccm Thiocyanatlösung, filtriert und wä.scht mit heißem 
Wasser. Reste an den Wandungen des Becherglases wäsoht man mit 
einigen Tropfen Salpetersäure herunter, bringt das Filter mit dem 
Niederschlage in dasselbe Glas, gibt 2 com starke Salpetersäure hinzu, 
löst das Thiocyanat und vertreibt durch Kochen die Salpetersäuredämpfe. 
Nun setzt man Ammoniak hinzu, kooht, säuert mit Essigsäure an, kühlt, 
setzt 6 ccm Jodkaliumlösung hinzu und titriert, wie vorher angegeben ist. 
Zu bemerken ist noch, daß vor Zusatz der schwefligen Säure die Lösung 
fast neutral sein muß, daß große Mengen von Ammoniumacetat die Um­
setzung von Kupfer und Jodkalium stören, und daß, um Verluste zu 
vermeiden, alle Reste von Thiooyanat auch vom Trichter herunter ge­
waschen werden müssen. (Eng. and Mining Journ. 1904. 78, 788.) u 

Jf ethoden zum Nachweis von Acetat, Cyanid und Lithium. 
Von Stanley R. Benedict. 

Zum Nachweis von Aoetaten macht VerI. die von allen Kationen 
außer denen der Natriumgruppe befreite Lösung mit Natriumoarbonat 
gerade alkalisch. Nun wird Silbernitratlösung im Überschuß hinzu­
gegeben und der Niederschlag abfiltriert, indem so die Lösung voll­
kommen neutral zurückbleibt. Das überschüssige Silber wird mit etwas 
!f-Natriumchloridlösung entfernt. Die filtrierte Lösung wird nun mit 
Sohwefelwasserstoff gesättigt. In einem zweiten Resgensrohre werden 
2 com ,-Kobaltnitrntlösung mit 2 oder 8 Tropfen 1.(.-Essigsäure an­
gesäuert und mit Schwefelwasserstoff gesättigt. Eine kleine Menge 
Kobaltsulfid Iiillt gewöhnlich dabei mit aus, kann aber unberüoksiohtigt 
bleiben. Beim Vermischen der beiden so bereiteten Lösungen erhält 
man sofort einen schweren schwarzen Niederschlag von Kobalt.aulfid, falls 
die Probelösung Acetat enthält. llIit dieser Prüfung vermag man Acetat 
in einer ~Gll-Natriumacetatlösung nachzuweisen. Sie ist anwendbar bei 
Gegenwart aller starken Säuren und aller schwaohen Säuren, welche 
unlösliohe Silbersalze bilden. - Die im folgenden besohriebene Methode 
zum Nachweis von Cyaniden in Gegenwart von Sulfooyanaten und 
Ferrocyaniden ist verlli.ßlioh und äußerst empfindlich. Sie beruht auf 
der Einwirkung von Cyaniden auf frisch gefällte Quecksilberoxyde. Die 
zu prüfende Lösung wird mit Natriumhydroxyd alkalisch gemacht, 
danach läßt man etwa 0,6-1 ccm "!n~ -:Mercuronitratlösung langsam an 
der Seite des Reagensrohres hinablaufen, so daß sie oben bleibt. Auf 
diese Weise bildet sich ein Ring von schwarzem Quecksilberoxydul. 
Nun sohüttelt man das Reagensrohr mäßig, so daß eine Misohung des 
Niedersohlages mit der Lösung langsam stattfindet. Wenn Cyanid 
zugegen ist, so wird sien ein Teil des Niederschlages auflösen, während 
das übrige hellgrau wird. - Der Naohweis von Lithi um bei Gegen­
wart von Natrium ohne Hilfe des Spektroskopes ist mit beträchtliohen 
Schwierigkeiten verbunden. Verf. kann nach seiner Methode einen noch 
deutlichen Niederschlag in einer ~1T-Lithiumchloridlösung erhalten. 
Seine Methode beruht auf der Tatsache, daß der Niederschlag von 
Lithiumphosphat viel weniger löslich in verdÜDntem Alkohol (heiß oder 
kalt) ist als in Wasser, während sich Natriumphosphat, wenn mit ver­
dünntem Alkohol niedergeschlagen, beim Erhitzen leioht wieder auflöst. 
Verf. führt den Naohweis folgendermaßen aus: Zu der auf Lithium zu 
prüfenden Lösung gibt man etwas Ammoniumhydroxyd, danaoh etwa 
l/to Vol. rs--Dinatriumphosphat und schließlich genug Äthylalkohol hinzu, 
um einen recht schweren Niederschlag zu erzeugen, welcher beim 
Sohütteln des Rohres bestehen bleibt. Die Lösung wird nun zum Sieden 
erhitzt. Wenn kein Lithium vorhanden ist, löst sioh der Niedersohlag 
vollkommen auf. Wenn jedooh Lithium zugegen ist, so flillt es beim 
Erwärmen aus, und der Niederschlag wird sich selbst bei starkem 
Kochen nicht auflösen. Falls die Lithiummenge klein ist, so klärt sich 
die Lösung erst auf, und der Niederschlag bildet sich beim Kochen. 
Kalium- und Ammoniumsalze beeinträchtigen die Reaktion nicht. (Amer. 
Chem. Journ. 1904. 32, 480.) r 

Über die VerwendWlg yon Palladium-
wasserstoff als Reduktionsmittel bei quantitativen Analysen. 

Von Alfred C. Chapman. 
Das zu den Versuchen verwendete Palladium wurde als dünnes 

Bleoh in Anwendung gebraoht, von dem 2 Quadratzoll etwa. 8 g wogen. 
Ein Stuok dicker Palladiumdraht wurde an das.. Blech als Halter in 

einem galvanischen Element angeschmolzen und das Blech so umgebogen, 
daß es leicht in das Versuohsgefäß eingeführt werden konnte. Das 
Palladium wurde stets als negative Elektrode in einem gewöhnlichen 
galvanisohen Elemente geladen, welches verdünnte Schwefelsäure ent­
hielt. Wenn völlig mit Wasserstoff geladen, wurde das Metall ge­
waschen und sofort in die zu untersuchende Lösung eingeführt, die 
dann gelinde gekooht wurde. Die yersuche zeigten, daß bei der elektro­
lytischen Ladung das Palladium in allen Fällen das 800-1100-faohe 
Volumen an Wasserstoff aufnahm, die chemische Wirksamkeit aber des 
letzteren schien mehr von der physikalischen Beschaffenheit der Metall­
oberfläche abzuhängen als von der wirklich vorhandenen Menge. Die 
Reduktionsversuche wurden an Eisen, Chrom, Quecksilber, Zinn, Arsen­
säure, Mangan, Kaliumchlorat, Kaliumperchlorat, Bromaten und Jodaten, 
Kaliumnitrat, Kaliumferricyanid, Vanadium, Molybdän, Cer ausgeführt, 
dooh lli.ßt sich nicht in jedem Falle die Reduktion mit Palladiumwasser­
stoff zu quantitativen Zwecken verwenden. Wo dies aber möglich. ist, 
ist die Methode der Reduktion mittels Palladiumwasserstoffs einfach und 
genau. (The Analyst 1904. 29, 346.) r 
Verfahren und Apparat zur BestimmWlg von Kohlensäure im Biere. 

Von Joh. Köhler. 
Auf der technischen Hochschule zu Stockholm hat Ven. eine Reihe 

von Untersuchungen zur Bestimmung der Kohlensäuremenge in Flaschen­
bier angestellt. Der dazu verwendete Apparat besteht aus einem 
Korkbohrer b (Fig. 1), welcher einen Teil des Apparates ausmacht, und 
ferner aus einer Reihe von Kolben oder Flaschen (Fig. II). Eine Ab­
sorptionsßasche d, mit Kalilauge gefüllt, steht mit dem inneren Rohre b 
in Verbindung, während der Auslauf a des Bohrers mit der Koohflasche c 
in Verbindung gesetzt werden kann. Diese ist mit einem Kühler l ver­
sehen. Wenn die Dämpfe diesen passiert haben, werden sie erst durch 
einen Behälter k mit Chlorcaloium geleitet und passieren sohließlich zwei 
Behälter f und [} mit Kalilauge, die die Kohlensäure aufnehmen sollen. 

\R" 
Fig. L Fig. 11. 

Es hat sich jedooh gezeigt, daß der Behälter f schon immer alle Kohlen­
säure absorbiert. Wenn der Apparat benutzt werden soll, wird erst 
kohlensäurefreie Luft hindurohgeleitet. Der Bohrer wird durch den 
Stöpsel der zu untersuchenden Flasche mit Bier geführt, und die Flasche 
wird dann auf den Kopf mit dem Boden naoh oben gestellt und 
mit dem übrigen Apparate in Verbindung gesetzt. Nun 'wird kohlen­
säurefreie Luft in die Flasche geleitet, während das Bier langsam in c 
herunterflieBt. Das Bier wird hier gekocht, während gleichzeitig kohlen­
säurefreie Luft durch die Flasohe geleitet wird. Der Alkohol des Bieres 
und die Wasserdämpfe werden sich im Kühlapparate verdiohten, während 
die Kohlensäure, nachdem die Luft im Behälter ]v getrocknet worden 
ist, in f absorbiert wird. Sowohl die Flasohe mit Bier, wie auoh der 
Behälter f werden vor und nach dem Prozesse gewogen und danaoh 
die Kohlensäuremenge d~s zu untersuchenden Bieres bestimmt. Ven. 
hat z. B. im Lagerbier 0,32 Proz., im Porter 0,88-0,65 Proz. Kohlen-
säure gefunden. (Sveosk Teknisk Tidsskrlft 1904. 34:, 116.) h 

Übel' eine Reaktion "on Zucker mit einer Aldehydfnnktion. 
Von A. Berg. 

Villiers und Fayolle haben gezeigt, daß reine Ketosen im Gegen­
satze zu Aldosen eine durch Sohwefelsäure entfärbte Fuohsinlösung nicht 
wiederfärben, und gründeten darauf eineMethode zur Untersoheidung beider 
Zuckerarten, die jedoch bei Biosen und Triosen versagt. Nach Selivanow 
sind Ketosen und auch Polyosen, welche durch Hydratation Ketosen 
liefern, durch die rote Färbung charakterisiert, welche sie in der Hitze 
in Salzsäure, die mit wenig Resorcin versetzt ist, hervorrufen. Nach 
Neuberg endlich gibt das unsymmetrisohe Methyl- oder Benzylphenyl-
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hydrazin mit Aldosen ungefärbte Hydr:azone, mit Ketosen geIärbte Osazone. 
VeTI. hat eine neue Methode ausgearbeitet, welche erlaubt, in einfachen 
oder zusammengesetzten Zuckern die Anwesenheit einer unveränderten 
Aldehydfunktion zu entdecken. DieMethode beruhtauffolgenden Tatsachen: 
1. Brom oxydiert in Gegenwart von Wasser die Aldose, wobei die 
Aldehydfunktion in Säurefunktion übergeht. 2. Die so entstandenen 
Alkoholsäuren geben, wie VeTI. zeigte, mit sehr verdünnten und schwach 
sauren Eisenchloridlösungen stark gelbe Färbungen. 3. Die Ketosen 
gehen unter Einwirkung von Brom nicht in Alkoholsäuren über. - Die 
zu dieser Reaktion angewendeten Zucker müssen sehr rein sein, besonders, 
wenn es sich um Ketosen handelt, weil sonst die als Verunreinigung 
anwesenden schwer abzuscheidenden Aldosen die Reaktion stören. 
Arbeitet man mit Polyosen, so muß frisch bereitetes säurefreies Brom­
wasser angewandt werden, um die Inversion während der Operation zu 
verhüten. (Bul!. Soc. Ohim. 19011. 3. Sero 21, 1216.) ~ 

Kolorimetrische Bestimmung des Wasserstoffsuperoxydes. Von 
Paul Planes. (Journ. Pharm. Ohim. 190/~. 6. Sero 20, 538.) 

Sinazidbutyrometrie, ein neues FettbestimmungsverIahren. Von 
O. Richter. (Pharm. Ztg. 1904. 49, 1073.) 

Zweiter Beitrag zur Bestimmung und Verwertung des Gasgehaltes 
des Meerwassers. Von E. Ruppin. (Sonderabdruck aus: Wissenschaftl. 
Meeresuntersuch., herausgeg. von der Kommission zur Untersuchung der 
deutschen Meere. Kiel.) 

5. Nahrungsmittelchemie. 
Zur Charakteristik der Kachetiner Weine. 

Von N. E. Joannisiani. 
Um vor Verfälschungen sicher zu sein, hat Verf. das Untersuchungs­

material selbst in 12 Dörfern Kachetiens an den Orten der Gewinnung 
gesammelt, und zwar 12 Muster roten und 9 weißen Weines. Das Mittel 
der Analysen ergab: roter weißer 

Alkohol, Gewichtsproz. 10,74 . . 9,97 
Extrakt . . 2,70 . . 2,40 
Asche. . . . . . . . . . 0,26 . . 0.23 
Gesamtsäure (Weinsäure) . . . 0,72. .0,61 
Flüchtige Sä.uren (Essigsäure) . . 0,14 . . 0,11 
:Beständ.lge Säuren (Weinsäure). '. 0,60 . . 0,60 
Weinstein . . . . . . . . 0,17. . . 0,11 
Glycerin . . . . . . . . . O,8'J. . . 0,76 
Verhii.1tnJs v.Alkohol zu GlycerIn 100: 7,8 . 100:7,6 
Zucker (invertiert) . .. . 0,14 . . 0,11 
Gerbsäure und Farbstoff. . 0,22 . . 0,09 
Stlckstoffhaltlge Substanz . 0.13 . . 0,08 
Schwefelsä.ure (SO,) .. . 0,04 . . 0,04 
Phosphorsäure (P20a) • • 0,034 . 0,028 
Ohlor. . . . . . . 0,004 . 0,007 
Oxyde: Kalium ~tO) . . 0,077 . 0,074 

" NatrIum (.Na.J.0) . 0,021 . 0,033 
" Oalc,ium (Oau) . . 0,023 . 0,037 
" Magnesium (MgO) . 0,024 . 0,024 

Die geographische LageKachetiens, das Klima und die Bodenbeschaffenheit 
sind für den Weinbau sehr geeignet. Da aber die Gewinnung des Weines 
noch eine sehr primitive ist und in der Hauswirtschaft betrieben wird, 
gelangt der Wein sehr jung in den Handel und wird den Anforderungen 
eines guten Weines nicht immer gerecht. Verfälschungen durch die 
Produzenten kommen am Orte der Produktion nicht vor, da die Be­
völkerung noch sehr patriarchalisch ist, wohl aber werden sie von den 
Aufkäufern außerhalb geübt. (Dissert. St. Petersburg 1904.) a 

Untersuchung und Beurteilung von IDmbeersaft. 
Von E. Spaeth. 

Ver!. hat eine Amahl nach dem Deutschen Arzneibuche aus Him­
beeren diesjähriger Ernte mit reinstem Zucker bereitete Himbeersirupe 
untersuoht und hierbei 0,22-0,298 Proz. Asche und eine Aschen­
alkalinität von 2,2-2,8 ccm ![-Kalilauge beobachtet. Da diese Zahlen mit 
den Resultaten der früher vom Verf. und verschiedenen anderen Autoren 
geprüften Himbeersirupe übereinsti~en, so. erscheint der von Ev~rs 
vorgebrachte Einwand, es handle SIch b~l der vom Verf. für r?lDe 
Himbeersirupe geforderten Asche von wenigstens 0,2 Proz. und elDer 
Alkalinität von 2,0 ecm ![-Kalilauge höchstens um Sirupe aus abnormen 
Himbeeren bezw. die hohe AlkaJinität der Asche könnte event. von dem 
verwende~n Zucker herrühren, keinesfalls zutreffend; denn während bei 
reinen Himbeersirupen das Verhältnis von Asche zur Aschenalkalinität 
von den verschiedenen Ohemikern als ein ganz übereinstimmendes ge­
funden wurde, hat E ver s für die Aschenalkalinität Zahlen beobachtet, 
welche um die Hälfte niedriger sind. (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. 
Genußm. 1904. 8, 638.) st 

Untersuchung von Fruchtsäften und Beerenfrüchten. 
Von A. Beythien. 

Die Untersuchung von 8 vom Verf. selbst hergestellten ..filtrierten 
Himbeerrohsäften ergab nachstehendes Resultat: Säure als Apfelsäure 
berechnet 1,78-2,76 g in 100 ccm, Asohe 0,638-0,800 g, Alkalinität 
der Asche 6,85-8,02 ccm 'f-Kalilauge, Phosphorsäure 0,036-0,066 g 

in 100 ccm. Die von E vers bei selbst bereiteten Himbeerrohsäften 
beobachtete Asche von 0,39 - 0,53 Proz. und Aschenalkalinität von 
1,9-2,8 ecm !i-Kalilauge dürften allgemein starkem Zweifel begegnen ; 
besonders muß einem jeden Fachgenosson das Mißverhf.ltnis zwischen 
Asche und deren Alkalinität auffallen, denn währeud nach den Unter­
suchungen vom Verf., paeth und von Juck enack die Alkalinität den 
9,5- 15-fachen Betrag der Asche ausmacht, fand Evers die Alkalinität 
nur 4,9-6,8 mal so hoch wie die Asche, was ganz tlDmöglich ist, wenn 
man die q uantitativo Zusammensetzung der Asche berücksichtigt. Verf. 
vermutet, daß Evers seine Bestimmungen mit schwefelhaltigem Leucht­
gase ausgeführt hat. Ehe die E v ersschen abnormen Untorsuchungs­
resultate nicht von anderer Seite bestätigt werden, besteht nach dom Verf. 
keine Veranlassung, die bisherige Grundlage der Beurteilung für Himbeer­
saft aufzugeben. (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1904. , 544.) t 

Die Zu ammensetznng der FrnchtsiLfte und Fruchtsirnpo. 
Von A. Juckenack und R. Pasternack. 

Nach den Mitteilungen der Verf. , welche ein sehr umfangreichos 
Belegmaterial über die Zusammensetzung der verschiedenen Fruchtsäfte 
anführen, beträgt dns Verhältnis von Asche zu ihrer Alkalinität nicht 
nur bei Himbeersaft, sondern auch bei Kirschsaft und anderen Frucht­
säften annähernd 1: 10. Die von E vers veröffentlichten Zahlen, nach 
welchen bei Himbeersaf!; das Verhältnis von Asche zu deren Alkalinität 
1 : 5,4, bei Kirschsaft 1: 5,9 beträgt; stehen daher mit den von anderen 
Autoren gesammelten wissenschaftlichen und praktischen Erfahrungen im 
Widerspruch und sind unverständlich. Ganz zweüellos steht fest, daß 
nicht den Spaet hschen Untersuchungen zufällig abnorme Himbeeren zu 
Grunde gelegen haben. Es sind daher die Spaethschen Beobachtungen 
durchaus nicht haltlos. Ganz unerklärlich erscheint es don Verf., wie 
Evers in diesem Jahre so niedrige Zahlen für die Asche gefunden hat, 
während bei dem trockenen Sommer gerade das Gegenteil, d. h. kon­
zentriertere Fruchtsäfte, zu erwarten waren. (Ztschr. Unters. Nahrungs-
U. Genußm. 1904. 8, 548.) st 

Dio Verlindornngen von Eikon orven beim Altern. 
Von M. W intgen. 

Die Untersuchungen verschiedener Eikonserven, welche bis auf eine 
Probe aus dem Gesamteiinhalt hergestellt sein sollten, und die sämtlich 
eine feste Konsistenz zeigten, ergaben folgendes: 

Herku1Ift 

J. SteIermark 

11. Amerika. 

III. Süddeutschland 
(EIgelbkonserve) 

IV. Süddeutschla.nd . 

1n dfr 'l'ro('kt'nJuh.tnnz 

Zrl t der .... .a ~ ~ ~ t ~.ä( 
~. ~-&~ :S.g,~ ~_ " er tcn "weltcH ~ .a ... ... .- . d ;:: 

T' lltcr, uchung ~ ~ ~ j ~. ~ ,g !. ~< = 
0. ""0. 

1'<0.. 1'ro1.. 1'r0,. l'ro,. 

Da,. Xtl1~r· 
rxtrnkl 
7.8111:10 

Ji ~~ 
Jan.1901 6,14 1,86 1,28 89,08 25,6 78,2 

Juli 1904 6,20 1,8'J 1,23 84,63 3l:! 6 74,8 
Nov.l900 7,13 1,96 (1,09) 89,83 18;6 74,2 

Juli 190J 5,48 1,92 1,23 37,28 42,2 78,2 
Okt.lW1 5,56 (2,24) 1,77 53,46 24,0 75,2 

Aug.l904 4,05 2,56 1,69 52,28 SO,O 68,9 
Okt. 1901 - 9,78 2,00 1,36 40,66 87,6 74,4 

- Aug.l001 8,10 2,05 1,30 36,78 136,0 61,8 
V. Aus Hamburg Juli 1903 - 7,65 1,78 1,29 36,60 27,7 73,9 

offeriert Aug.I904 6,60 1,83 1,19 87,00 34,1 73,6 
Ein Vergleich dieser Zahlen mit den von anderen Autoren bei der 
Untersuchung von Eiern bezw. von Eigelb erhaltenen Resultaten zeigt, 
daß es sich bei den vorliegenden Konserven um eine reine, aus Eiern 
gewonnene Ware handelt. Bei der 1-31/2 Jahre langen Aufbewahrung 
dieser Eierkonserven hat keine Abnahme der Gesamtphosphorsäure statt­
gefunden, dagegen sind bei fast aUen Proben die Lecithinphosphorsäure, 
sowie das Ätherextrakt zurtlckgege.Jlgen, und zwar beträgt die Abnahme 
der Lecithinphosphorsäure 3,9-8,8 Proz. und der Rückgang des Äther­
extraktes 2,3-11,6 Proz. Eine eingetretene Zersetzung des Fettes 
äußert sich in der zum Teil ganz beträchtlichen Zunahme des Säure­
grades; direkte Beziehungen zwischen Zunahme an freien Fettsäuren und 
Abnahme der Jodzahl lassen sich jedoch nicht feststellen. Auf Grund 
vorstehender Untersuchungsresultate sind auch bei der Verwendung von 
Eikonserven zur Herstellung von Teigwaren die für die Beurteilung des 
Eigehaltes von J u 0 k e n 0. c k aufgestellten Gesichtspunkte maßgebend, 
selbst wenn sich die Konserven infolge zu langer Aufbewahrung als 
nicht mehr ganz einwandfrei erweisen sollten. (Ztschr. Unters. Nahrungs-
u. Genußm. 1904. 8, 529.) st 

Nachweis der künstlichen Färbung der Eierteigwaren. 
Von K. Dannenberg. 

Die von Juckenack zum Nachweise von fremden Farbstoffen in 
Teigwaren vorgeschlagene Arbeitsweise kann nicht als vollständig zu­
verliissig bezeichnet werden, da. der gelbe Hartgries, welcher zu~ N udeln­
fabrikation Verwendung findet, außer LuteIn noch andere, tells gelbe, 
teils rote in Äther unlösliche Farbstoffe enthält. Dadurch nun, daß 
diese zuletzt erwähnten Farbstoffe von 70-proz. Alkohol gelöst werden, 
könnte man eine ungefärbte Eierteigware für gefärbt halten; andererseits 
ist es nicht ausgeschlossen, daß in schwach gefärbten Teigwaren der 
zugesetzte Farbstoff Dach Juckenack dem Nachweise entgeht. Sicher 
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soll der Nachweis einer künstlichen Färbung in folgender W eise erbracht 
werden können: 30 g der gemahlenen Teigware übergießt man mit 
50 ccm 25-proz. Alkohol und läßt die Mischung nach wiederholtem 
krä.ftigem Umschütteln 6 Std. lang stehen. Ist nach dieser Zeit die 
alkoholische Schicht deutlich gelb gefärbt, so liegt sicher ein fremder 
Farbstoff vor. Bei ungefärbten Teigwaren mit hohem Eigehalt zeigt 
die alkoholische Flüssigkeit höchstens ein schmutzig graues Aussehen. 
Um in Teigwaren einen alkoholunlöslichen, dagegen iitherlöslichen fremden 
Farbstoff zu ermitteln , behandelt man die fragliche Ware auf dem 
Wasserbade wiederholt mit starkem Alkohol und hierauf mit Äther. 
Wird die durch Alkohol nicht ganz ent färbte Teigware bei der Be­
handlung mit Äther vollständig entfärbt , so ist die Gegenwart eines 
fremden ätherlöslichen Farbstoffs erwiesen. (Ztschr. Unters. Nahrungs-
u. Genußm. 1904. 8, 535.) st 

Der Fettgehalt von al1gäuer Weicllkä en. 
Von F. J. Herz. 

Die bisherigen Handelsbezeichnungen der Limburger-, Romadur-, 
Weißlacker Käse usw. sind nach dem heutigen Stande der Käsereitechnik, 
besonders bei ZentriIugenentrahmung, nicht mehr haltbar. Um für eine 
Neuregelung diesor Verhältnisse den relativen Fettgehalt der Handels­
ware tunlichst heranziehen zu können, hat die milchwirtschaftliche Unter­
suchungsanstalt in Memmingen, Vorstand Dr. H. Burstert, die Be­
ziehungen der Milchbestandteile zu denen der daraus gewonnenen Käse 
zu ermitteln gesucht 6) . Ihre daraus abgeleiteten Vorschläge an den 

K\l'e Zugcllö!igo ~lIkh 
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! .=::. Ce ...;,ä 
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~ 
".~ ~~;s {; der Ci "'-u .. ;f ... ... Cl ~E 

~ f3 ~~s " ~~s 
0" 

tfrol'kolUnn c ~ 
~E /I}:;: <- Cf ,... 

No. W T R F P p Q f r t d 
1 . 51,89 . 48,61 . 40,51. 8,10. 16,66. 6,90 . 2,41 . 0,67 . 9,04. 9,71. 36,3 
2 . 54,28 . 45,72 . 34,74 . 10,98 . 24,01 . 10,37 . 2,31 . 1,06 . 9,16 . 10,22 . 34,9 
8.55,28 . 44,72 . 83,98 . 10,74 . 24,01 . 11,28 . '2,12 .1,16 .9,12. 10,28 . 35,1 
4.57,62. 42,68 . 6l,06 . 11,61 .27,21 . 12,03 . 2,26 .1,205.8,81 . 10,01. -
5 . M,~9 . 4.5,01 . 32,63 . 12,38 . 27,50 . 12,83 . 2,22 . 1,27 . 8,63. 9,90. 34,6 
6 .54,67 . 45,83 .32,91.12,42 .27,39 . 12,62 . 2,17 . 1,275. .8,82 . 10,10. 34,9 
7 . 55,76 . 4.4,24 . 80,74 . 13,50 ·80,51 . 18,67 . 2,23 . 1,40 . 8,84 . 10,24 . 64,7 
g . 48,14 . 61,86 . 36,73 . 15,13 . 29,36 . 13,40 . 2,18 . 1,40 . 9,05 . 10,44 . 34,9 
!) • 55,12 . 44,&<l . 31,11 . 13,77 . 30,68 . 14,01 . 2,18 . 1,45 . 8,90 . 10,35 . 34,6 

10 . 55,63 . 44,87 . 30,4.4 . 16,93 . 31,39 . 14,85 . 2,11 . 1,51 . 8,66 . 10,17 . 84,8 
11 . 53,99 . -16,01 . 30,83 . 15,13 . 32,88 . 15,26 . 2,15 . 1,545 . 8,58 . 10,12. -
12 . 50,90 . 49,10 . 83,53 . 15,57 . 3l,70 . 14,88 . 2,18 . 1,57 . 9,02 . 10,59 . 35,0 
18 . 52,82 . 47,68 . 62,04 . 15,64 . 32,80 . 14,99 . 2,18 . 1,58 .8,95 .10,53. 34,7 
14 . 50,97 . 49,73 . 36,07 . 15,96 . 32,55 . 15,29 . 2,12 . 1,63 . 9,03 . 10,66 . 34,6 
15 . 53,58 . 46,42 . 30,63 . 15,79 . 34,01 . 15,61 . 2,17 . 1,64 . 8,87 . 10,51 . 34,4 
16 . 54,67 . 45,86 . 29,85 . 15,48 . 64,15 . 15,56 . 2,19 . 1,65 . 8,89 . 10,54 . 64,4 
17 . 49,46 . 50,54 . 31,76 . 18,78. 37,16 . 16,30 . 2,27 . 1,78 . 9,14 . 10,92 . 34,1 
18 . 53,44. . 46,56 . 29,76 . 16,80 . 38,23 . 17,23 . 2,22 . 1,80 .8,64 .10,44. -
19.52,27 . 47,76 . 30,90 . 16,83 . 35,26 . 17,44 . 2,02 .1,89 .8,95 . 10,83.34,3 
20 . 50,53 . 49,47 . 30,81 . 18,66 . 87,72 . 18,18 . 2,07 . 1,975 . 8,89 . 10,86 . 34,0 
21 . 51,31 . 48,69 . 29,28 . 19,41 . 39,86 . 18,70 . 2,13 . 2,00 . 8,70 . 10,70. -
22. 47,95 .52,05 .81,87 . 20,18 .38,77 . 18.70 . 2,07 . 2,05 .8,89.10,94 . 83,5 
23 . 53,05 . 46,95 .24,12 . 22,83 . 48,62 . 23,71 . 2,05 . 2,815 · 9,05 . 11,87 . 82,9 
24 _ 42,71. 57,29 . 30,71 . 26,58 . 46,39 . 24,28 .1,90.2,84 .8,86.11,70. 32,5 

milchwirtschaftlichen Verein im Allgäu gehen dahin, an den bisher von 
der deutschen L llIldwirtschafts-q.esellschait angenommenen Grenzzahlen 
festzuhalten, z\vischen die halbfetten Limburger und die eigentlichen 
Magerkäse aber noch "Backsteinkäse" einzuschieben, welche der jetzt 
als "Halbzentrifogenkli.se" bezeichneten Ware entsprechen. Die Vor­
schläge lauten dementsprechend: 

___ .....;;_J- .;..~...:;.41rhalt der 

vl'rk:i"tc.n 'l'r~ckcmua '10 
JllI1eh drr Kll,e 

llC7:clchuung 

Pro,. l'rtl7.. 
vollfette Limburger . 3,0 und mehr. . über 45 
fette " 
halbfette " 
Be.ckstelnkiise 
Magerkiise 

Die Untersuchungen sollen weiter 
ausgedehnt worden. 

2,0- 3,0 . 35- 45 
1,4- 2,0. . 20-35 
0,7-1 4 . . 15- 20 

unter 0,7. . unter 15 
fortgeführt und auch auf fettere Käse 

ts 

llilcl11eistnngsergebnisse ,on allgiiuer Kühen. 
Die von der allgäuer Herdebuchgesellschaft unter Uitwirkung 

der milohwirtschaftlichen Untersuchungsanstalt in Memmingen in den 
Jahren 1894- 1904 ermittelten Milchleistungen von 1500 Kühen der 
allgäuer Rasse ergaben unter Einbeziehung der Zeit, in welcher die 
Kühe trocken standen, aber mit Außerachtlassung der ersten 10 Tage 
nach dem Kalben: 

'l'nge dar Gehalt der :MIlch 

6. Agrikulturchemie. 
Verwendnng der 

Abwässer von ßraunkohlenteerscbwelel'eien zn Düugezwecken. 
Von F. Strube. 

Bisher wurden die Abwässer von Braunkohlenteerschwelereien meist 
in der Weise unschädlich gemacht, daß man sie in Bruchfeldern oder 
verlassenen Ta.gebauen versickern läßt oder sie öffentlichen fließenden 
Gewässern zuführt. Verf. berichtet nun über erfolgreiche Versuche, die 
mit dem Schwelwasser der Fabrik Gerstewitz zu Düngezwecken gemacht 
worden sind j die mit Getreide zu bestellenden Pläne wurden mit dem 
Sohwelwasser nach Art der gewöhnlichen Düngung befahren. Beim 
VergleIche der Erträge, die auf zwei gleich großen Stücken, eines mit, 
das andere ohne Schwelwasser gedüngt, erzielt wurden, ergab sich, daß 
die Stickstoffmengen der Körner auf den beiden Feldstücken sich an­
nähernd verhalten wie 3: 2. Diese Mitteilung bezweckt, zu weiteren 
Versuchen anzuregen. (Ztschr. angew. Ohem. 1904. 17, 1787.) ß 

Eiweißbe timmung in der Gerste. 
Von R. Heerde und E . Busch. 

Vor kurzem 7) hat GI i m m in einer Mitteilung über die Stickstoff­
bestimmung der Gerste empfohlen, zur Aufschließung 1,5- 1,8 g (etwa 
40 Körner) u n g e s c h rot e te r Gerste zu verwenden. Im Anschluß 
an diese Mitteilung hat Neu m an n auf die großen Schwankungen, 
welchen der Protelogehalt des Gerstenkornes nach den Untersuchungen 
verschiedener Forscher schon auf ein und demselben Felde 8) unter­
worfen ist, hingewiesen und dieses Verfahren als fehlerhaft bezeichnet. 
Die VeTI. haben nun eine Reihe von StickstofIbestimmungen in Gersten 
ausgeführt, bei welchen letztere sowohl in ganzen Körnern in Mengen 
von. 2 und 5 g, wie auch in Feinmehl in einer Menge von 2 g (aus 
einer feinstgemahlenen Probe von 25 g Gerste entnommen) zur Auf­
schließung kamen. Die Resultate der vergleichenden Untersuchungen 
ließen ersehen, daß nur bei Verwendung von Feinmehl (einer größeren 
Durchschnittsprobe entnommen) befriedigend übereinstimmende Zahlen 
zwischen den Doppelbestimmnngen erhalten werden konnten, während 
bei Verwendung von ganzen Körnern sehr große Differenzen auftraten. 
Im Durchschnitt schwankte die Differenz an gefundenem Protelogehalt 
der Gersten bei Verwendung von ganzen Körnern zwischen 0,40 und 
0,46 Proz., die höchste Differenz war 1,88 Proz. auf Trockensubstanz 
der Gerste gerechnet. Bei Verwendung von Feinmehl betrug die Durch­
schnittsdifferenz 0,076 Proz. und die höchste Differenz nur 0,28 Proz. 
(Wochenschr. Brauerei 1904. 21, 779.) Q 

Über das 
Sticksto:ffausammlungsvel'mögen der Eden und Elneagnaceen. 

Von F. N obbe und L. Hiltner. 
Die VeTI. bringen in dieser Arbeit das Tatsachenmaterial für die 

von ihnen schon früher wahrscheinlich gemachte Behauptung bei, daß 
die an den Wurzeln der Erlen und Ölweiden entwickelten Knöllchen 
ähnlich wie die Leguminosen befähigt sind, den Stickstoff der Luft zu 
assimilieren, Nicht geimpfte, knöllchen frei erzogene Pflanzen (es handelt 
sich um 4-5-jährige Exemplare) bleiben in der ganzen Entwickelung 
im Vergleioh zu den knöllchentragenden ganz außerordentlich zurück. 
(Naturw. Ztschr. Land- u. Forstwirtschaft 1904. 2, 366.) v 

Über dns VOl'lwmmcn von Ricininlin jungen Rizinuspßanzen. 
Von E . Schulze und E. Winterstein. 

Das Ricinin findet sich in den ungekeimten Rizinussamen in sehr 
kleirier Menge j der Gehalt der Samen trockensubstanz an diesem Be­
standteile beträgt 0,1 Proz. In weit größerer Quantität fanden die Verf. 
das Ricinin sowohl in etiolierten Rizinuskeimpflanllen, wie auch in j ungen, 
am Licht erwachsenen Rizinuspflänzchen. Aus den mitgeteilten Zahlen 
folgt, daß in den etiolierten Pflänzchen die Ricininmenge fast auf das 
Fünfzehnfache, in den grünen Pflänzchen auf das Zwölffache der in den 
ungekeimten Samen enthaltenen Menge gestiegen ist. Die starke 
Abnahme der Trockensubstanzmenge in den unter Lichtabschluß sich 
entwickelnden Keimpflanzen erklärt sich daraus, daß in diesen Pflanzen 
während ihrer mehrere Wochen lang dauernden Vegetation stickstoff­
freie Stoffe im Atmungspr0zeß verbraucht wurden. Bei den grünen 
Pflänzchen war die Abnahme der Trockensubstanzmenge eine viel ge­
ringere, weil nach der Entfaltung der Blätter im Assimilationsprozeß 
Kohlenhydrate gebildet werden konnten. Ist durch die mitgeteilten 
Versuchs ergebnisse mit Sicherheit bewiesen worden, daß während der 

1) Wochen sehr. Brauerei 1904. 21, 723 j 8) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28,324. 

Ertrag rur 1 Tng der Zwlschenknlbzclt 

l
al'ze!' 'l'rockrn. Zwl&ehon. Ipe<lflochr Fettgehalt F ettf<elo l'rolentlJich.; 
,~. zelt kl\lt.czcll G ,<'Icht \tel der ~ntch 'l"roekcu- FeUgeh.:llt der 

Ertrag In 8~ Tngen 

l\llIch 1·'011 re~~rrelo Milch Fe~t feUCrelc 
Troeke.Dmn.s!(' Trockenm .... o 

16 0 C. m"".r TroekculIl!l!60 

Mittelwert. _ . 865. . . 64. . . 409. . • 82,8 . . 3,639 . . . 9,182. . . 28,38 . 
Mindestwert. . 165. . . -. . . 53. , _ 29,3 . . 2,493. . . 8,264. . . 21,12 . 
Höchstwert . . 842. . . 227. . . 969. .' . 35)7 . . 4,807. . . 10,005. . . 64,12 . 

kg g g kg g kg 
8,468 . . 808,15. . 777,53 . .3091. .112,47. .283,78 

. 8,393. . 124,31 . . 308,15 . .1238. . 45,81 . .112,47 

. 16)575 _ . 590,66 . .1394,20 . .5658. . 216,59. .508,88 
(Mitteil. des milchwirtschaft!. Vereins im Allgäu 1904. 18, 245.) ts 

') Mitteil. des milohwirtschaftl. Vorelns im Allgiiu 1904. 18, 261. 
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:Entwickelung der Rizinuspflänzchen das Ricinin eine starke Zunahme 
tlrfährt, so läßt sich andererseits über die Art und Weise, in welcher 
diese Stickstoffverbindung in den PHlI.nzchen sich bildet, etwas Bestimmtes 
'Zur Zeit nicht aussagen. Da aber nachgewiesen ist, daß' in solchen 
Pflänzchen eine starke Eiweißzersetzung stattfindet, so kann es wohl nicht 
für unwahrscheinlich erklärt werden, daß die Ricininbildung mit dem 
Eiweißumsatz zusammenhängt. Auffallend ist, daß die VerI. aus den 
Rizinuspflanzen weder Tyrosin, noch Leucin, noch ähnliche Aminosäuren 
isolieren konnten, während sie solche Stoffe aus anderen stickstoffreichen 
Keimpflanzen unter Anwendung des gleichen Verfahrens stets daTZustellen 
vermochten. Ob die aus den Rizi.nussa.men darstellbaren Eiweißsubstanzen 
bei der Spaltung durch Salzsäure Produkte liefern, die in irgend .einer 
Beziehung von den bei der Spaltung anderer pflanzlicher Eiweißkörper 
tlntstehenden Produkten abweichen, soll durch weitere Versuche ent-
schieden werden. (Ztschr. physiol. Chem. 1904. 43, 211.) 00 

Rat die Fütteruug mit 
ßrauereitrebeJ'D Einfluß auf die Qualität der MiIcherejprodukte~ 

Von R. Wahl. 
Bekanntlich haben die Brauereitreber einen hohen Wert als Futter 

iUr Milchkühe. Wären die Treber ausschließlich in trocknem Zustande 
benutzt worden, so würde wahrscheinlich nie eine Einwendung gegen 
sie als Futter fUr diese Tiere erhoben worden sein. Bei den nassen 
Trebern tritt sehr rasch Säuerung ein. Zuerst ist es Milchsäure­
gärung, die allmählich in Buttersäuregärung übergeht. Auf Grnnd ver­
schiedener praktischer Versuche darf man annehmen, daß das Vor­
handensein dieser heiden Säuren in Mengen, wie sie sich in den Trebern 
vorfinden können, wohltätig auf die Erzeugung von Milch und Butter 
wirken wird. Nach einer gewissen Zeit der Lagerung nasser Treber 
hört die saure Gärung auf, und es tritt faulige Gärung unter Bildung 
Von Ammoniak ein. Auch bei VerfUtterung in diesem Zustande trat 
.nach Versnchen der New Yorker Landwirtschaftlichen Versuchsstation 
in der Milch keine Spur von Verschlechterung inbezug auf Geschmack, 
Geruch undHaltbarkeit auf. Wenn die nassen Treber ohne Verzug getrocknet 
werden, enthalten sie sehr wenig Milchsäure. Es kann daher die Frage 
aufgeworfen werden, ob das Trocknen den Wert der Treber verringert. 
Nach Versuchen der Jerseyer Landwirtschaftlichen Versuchsstation wird 
<lie Verdauliohkeit des Futters duroh das Trooknen ein wenig vermindert. 
Der Vorzug der getrockneten Treber liegt darin, daß sie sioh beliebige Zeit · 
halten, ohno sich zu versohlechtern. Im ganzen genommen kann man vom 
thcore~ischen und praktisohen Standpunkte sagen, daß die Brauereitreber 
an miloherzeugenden Eigenschaften jedem anderen Futter gleioh, wenn 
nicht überlegen sind, und daß sie gesund und nahrhaft und zu gleioher 
Zeit das billigste Futter sind. (Sonderabdr. aus der Amer. Brew. Rev. 
vom 1. November 1904.) ~ 

8. Physiologische, lIedlziitische Chemie. 
Über da Enzym LactoJa e, 

we]c]les die MilcllSäul'ebildung in der Pftanzenzelle YOl'ursacht. 
Von Juli u s S t 0 k 1 a s a. 

Der Prozeß der anaeroben Atmung verläuft bei völliger Abwesenheit 
von Mikroben, ist also eine alkoholische Gärung. Es bildet sioh aus 
den Hexosen ~filch8I1.ure, und diese wird in Alkohol und Kohlensäure 
gespalten. Das den letzteren Vorgang bedingende Enzym, die" Alkoholase" , 
hatte Verf. bereits früher isoliert. Es ist ihm nunmehr gelungen, auch 
das milohsll.urebildende Enzym darzustellen. Durch Bildung großer 
Mengen von Milchsäure bei der anaeroben Atmung zeiohnen sich be­
sonders Gurken aus. Die Gärnng der Enzyme zeigt bei vollständigem 
Zutritt von Luft, sobald sie län~er als 24 Std. dauert, eine Entwiokelung 
von Wasserstoff'. Alkohol wird bei Einwirkung neuer Enzyme, 
über die später berichtet werden soll, oxyd iert , wobei er in Essig­
säure übergeht. Neben Essigsäure entsteht ferner auch Ameisensäure, 
aus der AmeisenSäure bildet sioh bei Abspaltung von Kohlensäure 
flchließlich Wasserstoff. Dieser Wasserstoff soll in statu nascendi zum 
großen Teile durch Oxydation in Wasser übergehen. Es ist nach dem Verf. 
ganz gut wahrscheinlioh, daß dem Wasserstoff, der in statu nascendi bei 
<ler Spaltung der Kohlenhydrate entsteht, in der ohIorophyllhaltigen Zelle 
eine bedeutungsvolle Funktion bei der Assimilation des Kohlendioxyds 
:zugewiesen ist; es ist die Möglichkeit der Bildung von Formaldehyd 
durch Reduktion der Kohlensäure nach der Formel COjl+4H = CH20+ H20 
nicht ausgesohlossen, nach dem Verf. sogar viel wahrscheinlicher, als es 
durch die bekannte Erlenmeyersche Formel angenommen wird, wobei 
.als Zwisohenprodnkt Ameisensäure auftreten würde: 

CO~ + E tO = IICOOR + 0 uud ReOOR = HeOR + o. 
(D. botan. Ges. Der. 190;. 22, 460.) '/) 

-oxydation des Ynnillins dUl"ch das oxydierende Ferment der Pilze. 
Von R. Lerat. 

Das aus Russula delica Fr. und foetens Pers. ausgezogene oxydierende 
Ferment erw.bt, mit Vanillin gemischt, ein mit dem Dehydrodivanillin 
identisches Produkt; letzteres erhielt Tiemann duroh Einwirkung Von 

Eisenchlorid auf Vanillin. Ähnlich ergibt nach Bougault das duroh 
den Saft der oben erwähnten Russula oxydierte Morphin das Dehydro-
dimorphin. (Compt. rend. de Ia Soc. de Bio!. 1904. 55, 1326.) r 

Wirkung der Amido äuren auf die Amyla e. 
Von J. Effront. 

Verf. hat früher gezeigt, daß Asparagin vorteilhaft die Verzuckerung 
der Stä.rke beeinfiußt, und untersucht in vorliegender Arbeit, ob diese 
Wirkung von den Aminogruppen oder Von der Amidofunktion abhängig 
ist. Um diese Frage zu entsoheid6'l, ließ Ver!. neben Asparagin nooh 
AsparaginSä.ure und Succinamid auf dieselbe Stä.rke mit derselben 
Menge Diastase bei 600 einwirken, wobei er gefunden hat, daß die 
Menge des gebildeten Zuckers bei der Einwirkung des Asparagins und 
der Asparaginsäure gleich groß ausfällt, und zwar 9 bis 10 mal so 
groß wie in einem parallel angestellten Versuohe ohne diese Körper. 
Das Sucoinamid dagegen hemmt die diastatische Wirkung, und man 
ist berechtigt, daraus zu sohließen, daß die alkoholischen Aminogruppen 
es sind, die die Wirkung der Diastase aktivieren. VerI. hat zu seinen 
Versuohen noch andere Amine und S!i.uroamido herangezogen und ge­
funden, daß Methyl- und Trimethylamin, sowie deren Salze eine hemmende 
Wirkung auf die Diastase ausüben, ebenso das Propyl- und Amylamin, 
HydrazinsuUat und Hydroxylamincblorhydrat. Auch Acetamid, Pro pion­
amid und Benzamid wirken wie Succinamid. Dagegen wirken Gly­
kokoll, Sarkosin, Alanin, Leucin, Glutaminsäure und Hippursäure be­
schleunigend. Aus Versuchen, welche Verf. mit EssigSäure mit und obne 
Zugabe von Glykokoll angestellt hat, gebt hervor, daß die Aminosäuren 
oine besondere Wjrkung auf die Amylase ausüben, und daß diese Wirkung 
verschieden ist von jener der Säuren ohne Aminogruppen. Da die 
Menge der Aminosäuren bei dem Keimen der Samen wächst, darf man 
wohl die Hypothese aufstellen, daß sie eine Rolle bei dem Keimen 
spielen, besonders in dem ersten Wachstumstadium, wo der Samen 
noch arm an Amylase ist, und die Umwandlung der Stärke in Zuoker 
besohleunigen. (Bull. Soc. Ohim. 1904. 3. Sor. 31, 1230.) ~ 

Beitriigo zur J{eJlutni de IJabenzyms. 
on Ernst Moro. 

Über das Vorhandensein des Labes im Magen Neu­
ge bor en er. Für die von F u I d ausgesprochene Ansicht, daß das 
Labenzym als Antikörper des MilchoaseYns aufzufassen sei, ist es von 
Wiohtigkeit, zu wissen, ob sich Lab bereits im Magen des Neugeborenen, 
das sicher noch keino Milch orhalten hat, findet. Diese bisher streitige 
Frage muß auf Grund der vom Verf. ausgeführten Versuohe bejaht werden. 
Gegen die Fuldsche Annahme spricht ferner die versohiedenartige 
Wirkung des im Lactoserutn enthaltenen Antikörpers, sowie der Um­
stand, daß dessen Wirkung durch Antilab nicht aurgehoben wird. - Über 
die Spezifität tierisoher IJabenzyme. Durch subkutane Injektion 
von L~bessenz auf Kaninchen wurde in deren Serum ein Antilab erzeugt, 
das antagonistisch gegen die Gerinnung von Kuhmilch duroh Kälberlab 
einwirkt. Äbnliohe Wirkung entfaltet dieses Serum auch gegenüber 
Mensohenlab, aber in weit geringerem Maße ; es mUssen diese Enzyme 
also als spezifisoh, wenn auch nicht im strengen Sinne, angesprochen 
werden. - ber Antilab in der Mensohenmilch. Der von 
Szydlowski erhobene Befund, daß rohe Frauenmilch die Case'ifikation 
von Kuhmilch verzögert und sohließlich, wenn diese erfolgt, die Ab­
scheidung lookerer Gerinnsel an SteUe eines festen Koagulums bedingt, 
daß diese Eigenschaft der Frauenmilch aber beim Koohen verschwindet, 
wird bestätigt. Diese antilabende Wirkung der Frauenmilch iat eine 
spezifische; sie erstreokt sich auf Kuh- und Kälberlab, nicht aber auf 
das menschliohe. (Zentralbl. Bakteriol. 1904. [I) 37, 485.) .I)J 

Über (He Fermente des Nucloillstoffwec11seIs. 
Von A. Schittenhelm. 

Die Untersuchungen des Ver!. rührten ihn zu denselben Fragen wie 
Jones und Partridge, indem er die Zwischenstufen zu fiuden suchte, 
welche bei der Überführung der Aminopurine in E'arnsäure entstehen 
müssen. Er untersuchte zahlreiche Organe auf ihre barnsäurebildende 
Fähigkeit und fand, daß in der ~IiIz die einfachsten Verhältnisse zur 
Entscheidnng dieser Fragen zu finden sind, da ihr harnsäurebildendes 
Ferment aehr intensiv arbeitet und ihr keine harnsäurezerstllrenden 
Fähigkeiten zukommen. Zuerst beschäftigte sich VerI. mit der Isolierung 
des Fermentel:! und fand, daß sich dieses mit konzentrierter Ammonium­
sulIa.tlösung aussalzen läßt. Weiter wurde zunächst dargetan, daß aus 
der Milz eine relativ einfach zusammengesetzte Fermentlösung gewonnen 
werden kann, welohe freie Purinbasen quantitativ in Harnsäure über­
zuführen imstande ist. Die nächste Frage war: Ist diese Umwandlung 
der Purin basen in Harnsäure duroh ein einheitliohes Ferment bewirkt, 
edel' arbeiten dabei mehrere Fermente mit? Die Versuche ergaben nun, 
daß in der Rindermilz ein isolierbares Ferment enthalten ist, welches 
im Thermostaten ohne Luftdurchleitung die Umwandlung von Guanin 
in Xanthin bewirkt, unter LuItdurchleitung jedoch an SteUe des Xanthins 
aus dem Guanin Harnsäure bildet. Es ist also ganz klar, daß der Weg 
der Harnsäurebildung aus Guanin über das Xanthin führt. 2-Amino-G,8-
dioxypurin konnte Ver!. nicht auffinden, und es ist also anzunehmen, daß 
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dieser von Fischer dargestellte Körper durch das vorliegende Ferment 
nicht erzeugt wird. Ferner fand Verf., daß die Beobachtung Jones' 
betreffs der Milz nicht zutrifft, wonach letztere bezllglich der Bildung 
von Xanthin aus Guanin eine Ausnahmestellung einnehmen und diese 
Funktion nicht besitzen soll. Weitere Untersuchungen ergaben, daß eine 
Harnsäurebildung stattfindet in der Leber, Milz, Lunge und im Muskel, 
während scheinbar keine Harnsäurebildung vor sich geht in der Thymus­
drüse, dem Darm, dem Blut und der Niere. Trotzdem geht in der 
Thymusdrüse der Übergang von Guanin in Xanthin glatt von statten. 
Auch im Nierenextrakt hat Verf. eine Xanthinbildung beobachtet. -
VeTI. nimmt an, daß die Harnsäurebildung, welche auf ganz bestimmte 
Organe beschränkt ist, durch die Tätigkeit zweier Fermente zustande 
kommt, eines desamidierenden, welches die Überführung von Guanin in 
Xanthin und Adenin in Hypoxanthin ermöglicht, und eines lebhaft 
oxydierenden, welches Hypoxanthin zu Xanthin und Xanthin wieder zu 
Harnsäure umwandelt. Das desamidierende Ferment, welches für Guanin 
und Adenin jedenfalls dasselbe ist, so daß eine Einzelbenennung als 
"Guanase" und "Adenase" nicht nötig erscheint, ist im Tierkörper weit 
verbreitet und scheint so ziemlich in jedem Organ vorhanden zu sein. 
Das speziell harnsäurebildende, oxydierende Ferment jedoch scheint auf 
einzelne bestimmte Organe beschränkt zu sein. Es gelang dem Verf. 
nicht, mittels der Lösung isolierten Milzfermentes, welche ohne weiteres 
Guanin in Xanthin und Xanthin in Harnsäure überführte, eine Spaltung 
der a-NucleInsäure zu erzielen, so daß die in ihr enthaltenen Purinbasen 
frei gemacht und in Harnsäure umgesetzt werden konnten; da di!'lser 
Vorgang mit einem wässerigen Milzextrakte glatt durchgeführt werden 
kann, so muß in der isolierten Fermentlösung das treibende Agens fehlen. 
Die Versuche scheinen dafür zu sprechen, daß außer dem desamidierenden 
und dem oxydierenden noch ein drittes Ferment in Tätigkeit treten muß, 
um aus NucleInsäure durch Abspaltung der Basen Harnsäure zu bilden. 
Es muß eine Nuclea.se im engeren Sinne des Wortes geben, welche 
NucleInsäure zu spalten vermag, so daß die darin enthaltenen Purinbasen 
in Freiheit gesetzt werden. Damit stellt sich die Harns!i.urebildung im 
tierischen Organismus als ein komplizierter Vorgang dar, und es bedarf 
zweifelsohne dreier verschiedener GewehsIermente, um deren Zustande­
kommen aus den an die NucleInsäuremolekel gebundenen Purinbasen zu 
ermöglichen. Zum Schluß fand Verf., daß der Niere, Leber, dem Muskel 
und vielleicht dem Knochenmark harnsll.urezerstörende Fähigkeiten zu­
kommen, daß diese aber am ausgesprochensten der Niere angehören; 
es gelang ihm, auch dieses Ferment isoliert zu gewinnen, doch wird er 
erst später hierüber berichten. (Ztschr. physiol. Chem. 1904. 43, 228.) (J) 

Zur Ohemie der Vogelblutke1'lle. 
Von D. Ackermann. 

Nachdem H. Plenge ein bequemes VerIahren zur Gewinnung der 
Kernmassen aus dem Vogel blut ausgearbeitet hatte, hat Verf. die Frage 
nach der Zusammensetzung des Kernrückstandes einer quantItativen 
Untersuchung unterzogen. Bei der Analyse der gesamten Kernmasse 
fand er 3,93 Proz. Phosphor und 17,20 Proz. Stickstoff. Daraus be­
rechnen sioh 42,10 Proz. NucleÜlsäure und 57,82 Proz. Eiston, welche 
sich ungeIähr zu 100 ergänzen. Hierin gewinnt die Ännahme an 
Wahrscheinlichkeit, daß in der Kernmasse zwei Bestandteile vorhanden 
sind, ein saures in Salzsäure unlösliches Prinzip, das NucleIn, und ein 
alkalisches, in Salzsäure lösliches, das Histon, und zwar beide allem 
Anscheine nach durch lIhnliche Bindung vereinigt wie das NucleIn 
Mieschers. Wäre zwischen Nuclelnsäure und dem Histon eine "salz­
artige" Bindung vorhanden, so könnte man erwarten, daß die Kern­
substanz durch Extraktion mit Salzsäure glatt in unlösliche NucleIn­
säure und lösliches Histonchlorhydrat zu zerlegen sei. VerL hat derartige 
Versuche unternommen, dooh hat sich hierbei kein NucleInsäureruckstand 
mit dem angenommenen typischen Phosphorgehalte darstellen Jassen. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1904. 43, 299.) (J) 

Übel' da Vorhalldellsein von Kompl.emellt im Fibrin. 
Von D. Ottolenghi. 

Gelegentlich zu anderen Zwecken unternommener Versuche konnte 
Ver!. feststellen, dall durch passendes Erhitzen inaktiviertes Antimilz­
brandserum durch Fibrin besonderer Tierarten reaktiviert werden kann, 
und zwar von denselben Arten, deren Blutserum gleichfalls die akti­
vierende Wirkung besitzt. Die hiernach naheliegende Annahme, daß 
die Wirkung des Fibrins lediglich durch eingeschlossenes Blutserum 
bedingt sei, konnte durch eine Reihe von Versuchen ausgeschlossen 
werden. Denn diese ergaben: 1. daß die aus den Fibrinflocken aus­
geprellte Flüssigkeit weniger wirksam ist als selbst eine geringere 
Menge Fibrin; 2. daß das Fibrin stets wirksamer ist als das aus defi­
briniertem Blute durch Koagulation gewonnene Serum; 3. daß stärker 
entwässertes Fibrin wirksamer ist als nur oberflächlich getrocknetes. 
In der Art der Wil"kung ist das Komplement des Fibrins durchaus 
identisch mit dem des BLutserums. Welchem Bestandteile des Gesamt­
fibrins das Komplement angehört, ist nicht sicher festgestellt. Die 
Leukozyten scheinen nicht in Betracbt zu kommen, und VeTI. hält die Blut­
plättchen für den Ursprungsort. (Zentralbl.Bakteriol.1904. [I] 37, 584.) sp 

Uber die }{ollservierung von Organen 
und ihres Inhaltes zwecks anzustellender mikroskopischer uud 
chemischer Unter ucbungell bei gerichtlich-medizinischen Fällen. 

Von A. W. Grigorjew. 
Zur Konservierung von Organen empfiehlt Verf. 10-proz. Formalin­

lösung (= 4-proz. Formaldehyd) und weist durch Versuche nach, daß. 
in so behandelten Objekten die in der Praxis am häufigsten anzutreffenden 
Güte ungestört nachzuweisen sind, mit Ausnahme von Alkohol. Das 
Formalin macht die Gewebe zur mikroskopischen Untersuchung geeignet. 
(Westnik obschtsch. gigieni 1904 941.) a 

Eine Vergiftung mit Sprenggelatine per os. 
Von J. M. Kawalerow. 

Auf einem russischen Kohlenbergwerke hatte die Frau eines Auf­
sehers den Inhalt einer Sprenggelatinepatrone (die Menge ist nicht 
angegeben) in der Meinung, es sei ein Konfekt, verschluckt. Die Ver­
giftungserscheinungen traten nach 3 Std. ein und waren sehr heftig. 
Die Kranke konnte durch Magenausspülung, Darreichung großer Mengen 
Rizinusöl, subkutane Injektion von CoffeIn. natriobenzoicum und Ergotin 
gerettet werden. In 24 Std. war sie aunähernd hergestellt. Die Ver­
giftungserscheinungen waren schwer und charakterisierten sich vollständig 
als Nitratvergiftung. (Russki Wratsch 1904. 3, 1403.) a 

Klinisohe Untersuchungen mit "Veronai". Von E. San Pietro. 
(Clinica Moderna 1904. 10, No. 29.) 

Über Veronal und andere Hypnotika. Von Ludwig Mezey. 
(Orvosi Hetilap 1904, No. 35.) 

Über die Rückenmarksnarkose mittels Tropacocains modo Guinard­
Kozlowski. Von Anton Rydygier jun. (PrzegledLekarski 1904, No. 7.) 

Was~erstoffsuperoxyd .~ei Erkrankungen der oberen Luftwege. Von 
M. Saenger. (Deutsche Arzte-Ztg. 1904, HeIt 22.) 

Das F i c k er sche Typhusdiagnostikum und die technische Aus­
führung der Gruber-Widalschen Reaktion in der Praxis. Von 
Martineck. (D. Militärärztl. Ztsohr. 1904, No. 10.) 

9. Hygielle. Bakteriologie. 
Maßnal1men zur Untersuchung 

uml Reinigung von Wasser auf dem Kriegsscltauplatze. 
Von N. A. Orlow. 

VerI. ist Arzt eines Hospitals bei der russischen Armee in Charbin. 
Als solcher hat er auch die Verpflichtung, das Trinkwasser an Orten 
der Truppenstationierung zu untersuchen und auf seine Brauchbarkeit 
zu prüfen. Obgleich in der Presse über diese höchst wichtige sanitäre 
Tätigkeit der .. rzte gesprochen wird, haben dooh wenige in den Hospitälern 
die Mögliohkeit, die Untersuchungen auszuführen, da die nötigen Uten­
silien fehlen. Was nicht von Hause mitgenommen ist, läßt sich in der 
Mandschurei nicht mehr beschaffen. VerI. gibt eine Reihe praktisch 
brauchba~er Winke fUr die Untersuchung und Reinigung des Wassers 
und eine Zusammenstellung der notwendigsten Reagentien und Uten­
silien, die im Felde eine qualitative Analyse ermöglichen, dabei den 
allerkleinsten Raum und das kleinste Gewicht einnehmen. (Farmaz. 
Journ. 1904. 43, 1353.) a 

Die Sterilisation mit scllWef)jger Siiure, dem og. "Gaz-OIayton". 
Von E. J. Bashenow, W. W . Kortschagin, W. A. Sewaschew 

und Th. J. Christianowski. 
Zu den Untersuchungen stand ein Apparat der "Gaz-Clayton"­

Gesellschaft zur Verfügung, der im wesentlichen ein Schwefel verbrennungs­
ofen ist, aus dem die schweflige Säure enthaltenden Gase durch einen 
Ventilator in die DesinIektionskammer getrieben werden oder auch in 
einen zu desinfizierenden Raum. Als solcher diente die Baracke eines 
Hospitals. Die zahlreichen Versuche sind ausführlich wiedergegeben 
und werden in folgendem zusammengeiaßt. Höhere Tiere und Ungeziefer 
werden durch das "Gaz - Cayton" in kurzer Zeit getötet. Wenig 
resistente Mikroben, wie etwa Cholera, werden schon von dem trockenen 
Gase getötet, wobei aber außer einer beträchtlichen Konzentration, 
genügender Wärme und Zeit hermetisch verschlossene Desinfektions­
kammern nötig sind. Lebensmittel, Gewebe und Metallgegenstände des 
Haushaltes werden durch das Gas oft bis zur Untauglichkeit beeinflußt, 
trotz des empfohlenen Bedeckens mit Pergamentpapier. Da das Gas 
leicht durch die kleinsten Undichtigkeiten in die benachbarten Räume 
dringt, so kann die Desinfektion eines gesonderten Zimmers, sogar einer 
Wohnung, in einem Hause nicht ohne das Ausquartieren der ganzen 
Nachbarschaft geschehen. Der Geruch, d. h. Spuren von schwefliger 
Säure, entweicht nur sehr langsam; in einer Baracke war er noch nach 
10 Tagen deutlich wahrnehmbar, und ein: Betreten der Baracke war 
schwierig. Trotzdem könnte eine Desinfektion mit "Gaz-Clayton" in 
manchen Fällen für Wohnräume empfehlenswert sein, die besonders stark 
desinfiziert werden müssen, doch hat eine Reinigung in gewöhnlioh 
geübter Form zu folgen. Die Anwendung von feucbtem Gas ist hier 
vorzuziehen. (J ourn. ochranenija narodnawo sdrawija 1904. 14, 333.) a 
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Übel' die W nssel'röste des Flachses. 

Von K. Störmer. 

Die Wasserröste ist ein biologischer Prozeß, der nur durch die 
Mitwirkung bestimmter Organismen zustande kommt. Als Röste erreger 
·des Flachses wurde ein fakultativ anaerobes Plektridium aufgefunden. 
Dieses Bakterium vermag bei Luftabschluß diejenigen Pektillstoffe der 
.Röstpflanzen, die den Zellverband parenchymatischer Gewebe bedingen, 
zu vergären und damit eine Herauslösung der Ba.atfasern aus dem 
Pflanzen gewebe zu veranlassen. Der für den Eintritt der Gärung un­
bedingt erforderliche Sauerstoffabschluß wird durch bestimmte, sehr 
'zahlreich sich entwickelnde, sauerstoffbedürftige Bakterien und Pilze, 
d. h. die Nebenorganismen, verursacht, die sämtlich nicht befähigt 
sind, für sich allein die Röste zu bewirken. Die bei der Zersetzung 
der Pektinstoffe gebildeten Produkte sind einerseits Wasserstoff und 
Kohlensäure, andererseits organische Säuren, vornehmlich Essig- und 
Buttersäure, in geringen Mengen auch Valerian- und Milchsäure. In­
folge der Bildung dieser Säuren nimmt die Azidität der Röstflüssigkeiten 
mit fortschreitender Zeit erheblich zu. Durch die GiItwirkung vor­
nehmlich der Buttersäure tritt eine Benachteiligung der Organismen­
wirkung ein, die eine Verzögerung des Prozesses und damit wahrscheinlich 
auch andere Nachteile zur Folge hat. Durch die Abstumpfung der 
Säuren mit Alkalien oder Kalk wird die giftige Wirkung derselben sehr 
.erheblich herabgesetzt. Infolgedessen tritt die erwähnte Benachteiligung 
der Röstorganismen sehr zurück, und der Pro,zeß erfährt eine bedeutende 
Beschleunigung. Es empfiehlt sich, um den wirklich wichtigen Organismen 
·die Vorherrschaft während des Prozesses zu sichern, sie bei Beginn der 
Röste einzuimpfen. (Zentralbi. Bakteriol. 1904. [IIJ 13, 35, 171,306.) v 

Erfahrungen mit der Spenglerschen Formalinmethode 
zur Reinzüchtung von Tuberkelbnzillen aus Bakteriengemischen. 

Von A. Dworetzky. 

Verf. ist bei Nachprüfung der Methode sowohl in der ursprüng­
lichen Form, wie in der Modifikation von Piatkowski zu durohaus 
negativen Ergebnissen gelangt. Niemals gelang danaoh die Reinzüchtung 
·der Tuberkelbazillen aus diese reiohlich enthaltendem Sputum oder der­
gleichen; vielmehr vermochten naoh Abtötung der Begleitbakterien auch 
die Tuberkelbazillen sich nicht mehr zu entwickeln. Dies steht im 
'wesentlichen in' Übereinstimmung mit den Ergebnissen von Ja c q u e 
und Werner, während Weber und Taute, indem sie die Zeit 
·der Formalineinwirkung verkürzten, gute Resultate erzielt haben wollen. 
(Zentralbl. Bakterio!. 1904. [1] 37, 626.) l' 

Einige UntersuchullgE\n 
übel' anaerobe Kulturen mit .Hilfe YOn Phosphor. 

Von A. W. Sellards . . 

Der Phosphor wurde so gelegt, daß die etwa. sich entwickelnden 
Dämpfe einen möglichst langen Weg bis zu dem Kulturmedium zurück­
:zulegen hatten. Reichliche Feuchtigkeit und zur Neutralisation der 
l'bosphorsäure genügende Mengen Alkali müssen vorhanden sein. Nach 
dieser Methode, f!ir welche verschiedene Ausführungsformen angegeben 
werden, gelang es, völlig anaerobe Kulturen fast ebenso schnell wie 
aerobe zu erzielen. Der Sauerstoff wurde so vollständig absorbiert, daß 
um geimpfte NlI.hrböden, die mit Lackmus oder Methylenblau gefärbt 
waren, sich innerhalb 24 Std. entfärbten. In den Nährböden konnte 
-keine I,>hosphorsäure nachgewiesen werden. Fakultative Anaeroben zeigen 
-bei Anwendung dieser Methode gewisse Differenzen gegenüber dem 
. gewöhnlichen Wachstum, insofern als die verflüssigenden zwar wuchsen, 
.aber erst nach Zutritt von Luft VerftGssigung des Nährbodens bewirkten. 
iDie Inversion von Rohrzuckerbouillon, die mit Hefereinkultur oder auch 
\IDit Mischkultur invertierender Arten geimpft war, wurde verhindert, 
wenn die Kultp.r mittels der Phosphormethode anaerob gehalten wurde. 
.(Zentralb!. Bakterio!. 1904. [I] 37, 632.) ~-;O-$'~ 

Ursachen für die Veränderung von Geweben bei der Desinfektion 
-durch den Dampfofen oder mit schwefliger Säure j Mittel zur Abhilfe. 
Von A. Barille. (Repert. Pharm. 1904. 3. Sero 16, 029.) 

Über einen Fall von Meningitis, verursacht durch Bacterium lactis 
:aerogenes. Von H. Beitzke. (Zentralbl. Bakteriol. 1904. [lJ 37, 496.) 

Beitrag zur Kenntnis der Naganainfektion bei Meerschweinchen. 
Von Markl. (Zentralb!. Bakterio!. 1904. [1] 37, 530.) 

DasDourinetrypanosoma und seineLebensgeschichte. Von A. L in g ard. 
'(Zentralbl. Bakteriol. 1904. [I] 37, 537.) 

Über die Chromatinkörper der Krebs- und Sarkomparasiten des 
.Menschen. Von Max Schliller. (Zentralbl.Bakteriol.1904. [I] 37, 547.) 

Die Bedeutung der Agglutination zur Diagnose der pathogenen 
und saprophytischen Streptokokken. Von H. Fischer. (Zentralbl. 
:Bakterio!. 1904. [1) 37, 597.) . 

Über den Baoillus prodigiosus und die Theorien von der natürlichen 
:Immunität. Von E. Bertarelli. (Zentralbl. Bakterio!. 1904. [lJ 37,617.) 

12. Techllologie. 
Die russischen Portlandzement-Normen. 

Begriffs~rklärung des Portlandzements und seine Zu­
sammensetzung. Portlandzement ist ein Produkt, erhalten aus 
natürlichen Mergeln oder künstlichen Mischungen von Ton und kohlen­
saurem Kalk enthaltenden Materialien durch Brennen bis zur Sinterung 
und darauf folgende Zerkleinerung bis zur Mehlfeinheit. Das hydraulische 
Modul, nämlich das Verhältnis der Summe der Gewichtsmengen von 
Oalciumoxyd (OaO) und Alkalien (NiI20 und K20) zur Summe der Gewichts­
mengen Kieselsäure (SiOz), Tonerde (At20 S) und Eisenoxyd (Fe30a) darf 
im Portlandzement nicht weniger als 1,7 und nicht mehr als 2,2 betragen. 
Die Menge des Schwefelsänreanhydrids darf nicht mehr als 1,75 Proz., der 
Magnesia ?,O Proz. und der Beimengung fremder Bestandteile 2,0 Proz. 
betragen. Über die Pro benahme ist bestimm t: Bei Lieferungen über 
SOOO Faß wird die Lieferung in je 3000 geteilt, aus jedem Teil 0,3 Proz. 
der Tonnenzahl und aus jeder gewählten Tonne 15 Pfd. Probe genommen; 
unter 3000 Fall werden in je 1000 geteilt, und jedem Teil 0,5 Proz. der 
Tonnen-Probe entnommen. Bei Lieferungen unter 1000 Faß wird aus 
3 Faß Probe genommen. Bei Lieferungen unter 500 Faß brauoht nur 
auf Raumbeständigkeit und spez. Gewicht geprüft Zn werden. Letztere 
beiden Bestimmungen sind in jedem Falle obligatorisch. Alle Be­
stimmungen und Prüfungen sind in einem Raum VOn 16-180 C. aus­
zuführen, wobei sowohl der Zement, als auch der Sand und das Wasser 
Zimmertemperatur haben müssen. Ist diese Anforderung nicht erf!illbar, 
so muß hierauf im Protokoll hingewiesen werden. Die Anzahl der 
aus einem und demselben Zementbrei angefertigten Probekörper soll 
nicht mehr als 6 betragen, und deren Anfertigung ist vor dem Erhärtungs­
beginn zu beendigen. Der aus reinem Portlandzement oder einer 
Mischung des letzteren mit Sand angerührte Brei muß 5 Min. lang, 
gerechnet vom Augenblick des Wassorzusatzes an, ohne Unterbrechung 
durchgearbeitet werden. Das spezifische Gewioht des bei etwa 120 0 

getrockneten Breies soll nicht geringer als 3,05 sein; bestimmt wird es 
vermittels der Volumenometer von Schumann oder Lo Chatelier­
Candlot. Bedingungen für die Bindezeit des Portland­
z emon ts. Der Erhär.tungsbeginn soll nicht frUher als I/i Std., gerechnet 
vom Augenblick des Wasserzusatzes (reines Süßwasser) zum Zcmcnt an, 
eintreten, das Ende der Bindczeit nioht vor 1 Std. und nicht später als 
nach 12 Std. Der Mörtel aus reinem Zement muß Normalkonsistenz haben, 
die hierzu erforderliche Wassermenge wird durch den Konsistenzmesser 
bestimmt. Dieser Apnarat besteht aus einem Schaft von 1 om Durch­
messer nebst Tellerchen im Gesamtgewicht von 330 g, einer zylindrischen 
Dose von 4 cm Höhe und 8 cm Durchmesser zur Aufnahme des Zement­
breies und einer mit einem Zeiger versehenen Skala in Millimeterteilung. 
Zur Bestimmung der Normalkonsistenz des Mörtels aue reinem Zement 
werden 400 g des letzteren mit so vielWasserangerührt, daß man anniiliernd 
einen etwas steifen Brei erhält, der auf das sorgfältigste durchgearbeitet 
wird und dann, womöglich ohne zu rütteln, in die zylindrische Dose, 
die auf eine nicht absaugende (Glas-) Unterlage gestellt sein muß, ge­
:füllt wird; der überschüssige Zementbrei wird abgestrichen. Hierauf 
wird der Schaft des Konsistenzmessers vorsiohtig so weit herabgelassen, 
daß der Zeiger auf den Teilstrich 40 der Skala zeigt, worauf man den 
ersteren frei in den Drei versinken läßt. Diejenige WasBermenge in 
Prozenten des Gewichtes vom angerührten Zement, bei welcher der 
Schaft so weit einsinkt, daß der Zeiger auf den Teilstrich 6 der Skala 
(innerhalb der Grenzen 61/2-61/3) zeigt, entspricht der Normalkonsistenz 
des Mörtels. Diese Wassermenge lällt sich mit einer Genauigkeit von 
'/2 Pro?. bestimmen. Die Wassermenge der Normalkonsistenz des 
Mörtels aus reinem Portlandzement schwankt zwischen 22 und 30 Proz . 
Zur Bestimmung der Bindezeit des .Portlandzementes werden 400 g des 
letzteren mit der bestimmten normalen Wassermenge zu einem Brei 
angerührt und in die zylindrische Dose gefüllt. 'Hierauf bringt man 
den Z'ementbrei unter eine mit 300 g helastete Nadel von 1 mm Quer­
schnitt (Vicatsche Nadel) und läßt diese in Zwischenräumen von 5 und 
mehr Minuten frei in den Zementbrei einsinken, wobei jedesmal ein 
anderer Teil des Breies unter die Nadel geführt wird. Der Erhärlungs­

.beginn tritt ein, wenn die Nadel beim Einsinken in den Zementbrei 
zwischen den Teilstrichen 0 und 1 der Skala zeigt, d. h. wenn diese 
etwa 1/2 mm über der Glasunterlage der den Zementbrei enthaltenden 
Dose stecken bleibt, und der Schluß der Bindezeit, wenn die Nadel 
nicht tiefer als 112 mm einsinkt. Zur vorläufigen Bestimmung der Binde­
zeit kann ein auf oben beschriebene Weise hergestellter Kuchen von 
8-10 cm Durchmesser und von 1 cm Dicke in der Mitte benutzt 
werden. Abgebunden ist der Zement, wenn bei leichtem Druck mit 
dem Fingernagel kein Eindruck hinterbleibt oder bei leichtem Reiben 
der Oberfläche sich kein w.asser zeigt. Bedingungen für die 
Raumbeständigkeit. Mörtelkuchen aus reinem Portlandzement von 
Normalkonsistenz dürfen sowohl beim Erwärmen (Darrprobe), als auch 
beim Verbleiben in Wasser während 27 Tage weder Krümmungen, Doch 
_radiale Risse an den Rändern zeigen. Zur Darrprobe werden die Kuchen 
nach 24 Stunden, aber nicht früher, als der Zement abgebunden ist, 
.mindestens 11/ 2 Stunde lang einem Luftbade von 1200 C. ausgesetzt. 
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Trookenrisse, die nioht an den Rändern des Kuchens, sondern in der 
Mitte des letzteren in Form von konzentrisohen oberflächlichen Raarrissen 
auftreten, sind kein Beweis für die Raumveränderlichkeit des Zement­
mörtels. Im Wasser haben die Kuchen 27 Tage zu bleiben. 
Feinheit der Mahlung. Beim Sieben des getrookneten Zementes 
müssen durch Siebe von 4900 Masohen auf 1 qom 50 Proz. hindurchgehen 
und auf Sieben von 900 Maschen auf 1 qcm nicht mehr als 15 Proz. zurück­
bleiben. Die Drahtstärke für das feine Sieb muß 0,05 mm betragen, für 
das gröbere 0,1 mm. Prüfung auf Zugfestigkeit. Zur PrliIung 
,verden Probekörper aus reinem Zement und aus Misohungen mit Sand 
benutzt. Die Probekörper müssen an der Zerreißstelle einen Quer­
sohnitt von 5 q cm haben und einheitlioh hergestellt sein. Zur Her­
stellung der Probekörper dient Mörtel von Normalkonsistenz. Die Prüfung 
gesohieht mit dem Apparate von Michaelis an 6 Probekörpernj die 
mittlere Festigkeit wird aus den 4 höchsten Zahlen berechnet. Die zum 
Anrühren einer Mischung von 1 T. Zement und 3 T. Sand erforderliche, 
der Normnlkonsistenz des Sandmörtels entsprechende Wassermenge wird 
auf der Zementramme bestimmt oder vom Fabrikanten angegeben. Kann 
die Wassermenge auf der Zementramme nicht bestimmt werden, und 
fehlen Angaben der Fabrikanten, so sind etwa 10 Proz. vom Gewiohte 
der Mischung zuzusetzen) bis ein bequem zu verarbeitender Brei ent­
steht. Der durchgearbeitete Brei wird in die Form des Apparates ge­
füllt und auf der Zementramme durch eine meohanische Arbeit von 
1 kg/m für 10 g Trockenmisohung verdichtet. Nach Beendigung der 
Verdiohtungsarbeit muß bei Normalkonsistenz des Mörtels sich unter 
der Form hervor eine zementhaltige Flüssigkeit von milchiger l!' arbe 
absondern. Das Raumgewicht eines auf diese Weise frisch hergestellten 
Würfels ergibt das spezifisohe Gewicht des frisohen Mörtels von Normal­
konsistenz in der Mischung 1: 3. B~i der Anfertigung der Zugprobe­
körper muß das Einstampfen des Mörtels in die Form so lange an­
dauern, bis das Raumgewicht dem oben erwähnten spezifischen Gewichte 
entsprioht. Zur Herstellung der Probekörper aus reinem Zement wird 
der Mörtel in die Form gestrichen, und vQr dem Abstreichen wird die 
Marmorplatte, auf der die Form liegt, einige Male schwach gegen den 
Tisch gestoßen. Zur Herstellung der Probekörper aus Mischungen mit 
Sand wird der Mörtel mit einem 250 g schweren eisernen Spatel bezw. 
mit einem Holzhammer von demselben Gewicht oder mit Hilfe des 
Rammapparates so lange in die Form hinein gestampft , bis sich auf 
seiner Oberfläche Wasser zeigt; alsdann wird abgestrichen und ge­
ebnet. Probekörper aus reinem Zement müssen 7 Tage nach dem 
Anrühren des Mörtels eine Zugfestigkeit von mindestens 20 kg auf 1 qom 
und nach 28 Tagen eine solche von mindestens 25 kg auf 1 qcm aufweisen. 
Ist die Zugfestigkeit in 7 Tagen 23 kg auf 1 qcm, so ist die Prüfung nach 
28 Tagen nicht erforderlich. Zu Probekörpern aus Mischungen von 
1 Gew.-T. Portlandzement und 3 Gew.-T. Normalsand verwendet man 
einen Quarzsand, der durch 3 Siebe von 64, 144 und 225 Maschen auf 1 qcm 
gesiebt ist. Die Rückstände auf den Sieben 144 und 225 werden zu 
gleiohen Teilen gemischt und stellen den ormalsand vor. Die Draht­
stärke der Sandsiebe muß betragen: 0,4 mm für das Sieb von 64, 
0,3 mm für 144 und 02 mm für 225 Maschen. Die Probekörpor aus den 
Mischungen müssen nach 7 Tagen eine Zugfestigkeit von mindestens 7 kg 
auf 1 qcm und nach 28 Tagen von 10 kg auf 1 qcm haben. Verpaokung 
und Gewicht der Fässer. Die Fässer müssen ein einheitliches Gewicht 
von netto 101/ 4 Pud und brutto etwa 11 Pud haben. Die Abreohnung 
erfolgt nach dem Nettogewichte ohne Berücksichtigung des Streuverlustes. 
Auf den Fässern müssen die Worte: "Portlandzement", Fabrikfirma, 
Nummer der Teilsendung und das Jahr der Herstellung vermerkt sein. 
Die Lieferung in Säoken ist nur nach Vereinbarung mit dem Käufer 
gestattet. Der Streuverlust darf nicht mehr als 2 Proz. betragen, kann 
im übrigen aber vereinbart werden. (Rigasche Iud.-Ztg. 1904. 30, 1~ 

Die neue Fnktion methode der Naphtha in Zusammenhang mit der 
Frage iiber die wis onschaftliche Klassifikation flii igel' Bitumina. 

Von K. Oharitsohkow. 
Die Methode der kalten Fraktionierung der Naphtha besteht darin, 

daß hochsiedende Anteile, die ohne Zersetzung nioht destillieren, in 
Amylalkohol gelöst und duroh Äthylalkohol fraktioniert gefällt werden. 
Wird unter gleiohen Bedingungen gearbeitet, indem die stets gleichen 
Volumina Lösungs- und Fällungsmittel streng eingehalten werden, so 
kann stets die Tauglichkeit der NaphthaTÜokstände für die Fabrikation 
von Schmieröl bestimmt werden. Auf Grund von Versuchen ergab sich 
die Regel, daß bei Naphtha, welche durch Destillation von Benzin und 
Kerosin und durch Schwefelsäure von harzigen und darin löslichen Be­
standteilen befreit ist, der Gehalt an Schmierölen direkt proportional 
ist der Menge der m einem Gemisch gleicher Volumina Amyl- und 
Äthylnlkohol unlöslichen Kohlenwasserstoffe. Die flüssigen Bitumina oder 
Naphtha können in zwei wohluntersohiedene Klassen eingeteilt werden: 
1. Paraffinhaltige Naphtha, spezif. Gewicht der Fraktion 270 - 3100 
0,865 und höher, gesättigte Kohlenwasserstoffe; RUontand bei der 
Destillation hat vaselinal'tige KOllsistenz. 2. Paraffinfreie Naphtha) un­
gesättigte Kohlenwasserstoffe; flüssige Rückstände, reich an Schmier­
ölen , oder sie enthalten viel Substanzen von harz artigem Charakter. 

Die letzte Klasse kann wieder eingeteilt werden in: 1. Harz(Pech)artige 
Naphtha. Rückstände spezif. Gewicht 0,940-0,950, selten niedriger 
und nicht unter 0,920; von schwarzer Farbe, reioh an Asphalt und 
arm an den höchsten Kohlenwasserstoffen (hierher gehört die Naphtha. 
von Grosni) ; 2. Rückstände reich an letzteren, spezif. Gewicht nicht 
höher als 0,915 und ölartig. Durch die neue Methode der kalten 
Fraktionierung werden die zwei Hauptgruppen der Naphtha, die paraffin­
haltige und die paraffinfreie, vollständig bestätigt. Da auch nach der 
allgemein angenommenen Methode von EngleI' und Sal~.sezki das 
Paraffin in Lösungen von Naphtha in Amylalkohol durch Athylalkohol 
bei 0 0 gefällt wird, so ist das Parraffin also der unlöslichste Te~l der 
Naphtha, und umgekehrt löst sich das das Paraffin begleitende Öl in 
dem Alkoholgemisch bei gewähnlicher Temperatur gut auf. Andererseits 
zeigen die Versuche mit kalter Fraktionierung, daß zwei Typen harziger 
paraffin freier Naphtha existieren, die volle und die nichtvolle. Nach ge­
nannter Regel ausgeführte Versuche ergaben an in den Alkoholen un­
löslichen Teilen, Schmierölen, bei der Naphtha von Grosni 36,7 Proz.,. 
von Berikei 15,8 Proz., von Bibi-Eibat (Bakuscher Rayon) 18,6 Proz~ 
Der 1. Typus, volle, spezif. Gewicht der Rüokstände höher als 0,940,. 
enthält unlösliche Kohlenwa~serstoffe, Schmieröle, etwa 36 Proz., der 
2. Typus, nicht volle, spezif. Gewicht nicht höher als 0,930; durch 
kalte Fraktionierung nicht mehr als 18 Proz. Schmieröle bestimmbar. 
Zum ersten Typus wird die Naphtha von Grosni, zum zweiten Typus 
die von Berikei und von Bibi-Eibat gereohnet. (Westnik shirow. 
wesohtsch. 1904. 5, 182.) a 

Ist es möglich, aus der 
Qualität der Naphthal'iickstiinde auf' die Qualität und Ausbeut& 
daraus zu gewinnender mineralischer Schmieröle zu schließen t 

Von K. Charitsohkow. 
Die Rückstände der Grosnischen Naphtha unterscheiden sich bei 

einer intensiven schwarzen Farbe durch eine größere Zähigkeit von den 
Rückständen der Bakuschen Naphtha. Bei 500 ist das Verhältnis der­
Viskosität 12,5: 5,2. Schon früher hat Verf. darauf hingewiesen, daß. 
die Grosnische und ihr ähnliche Naphtha leiohter durch Schwefelsäure 
entfärbt werden, infolge der Zersetzung der harzigen Substanzen. Dies 
veraniaßt Verf., Naphtha mit dieser Eigentümlichkeit in eine besondeTl~ 
Gruppe einzureihen und mit dem mineralogischen Terminus "Kaukasit" 
zu belegen. Alle Kaukasite verlieren in Benzinlösung mit Schwefel­
säure behandelt ihre dunkle Farbe, werden klar und zeigen einen 
grünen Dichroismus, der vor der Reinigung duroh die sohwarzen 
harzigen Substanzen verdeckt wird. Es entsteht hieraus die Frage, ob 
das hohe.spezifisohe Gewicht und die bedeutende Viskosität des Kaukasits 
nicht im Zusammenhange steht mit dem hohen Gehalte an Harz. Die 
bisher üblichen Methoden der Entfernung von Harz aus Naphtha sind 
fUr wissenschaftliche Untersuchungen ungeeignet. 'Bei Lösungen von 
Naphtha und Rnckständen in Fuselöl oder A.mylalkohol und Fällung mit 
.\.thylalkohol wird nicht alles Harz ausgeschieden; die Zerstörung des 
Harzes durch Behandlung mit Sohwefelsäure hat den Übelstand, daß sich 
bei nachfolgender Behandlung mit Alkali und Waschen mit ,wasser sich 
schwer trennende Emulsionen bilden und die gereinigte Naphtha in Benzin 
nicht immer vollständig löslich ist. Außerdem könnten die Kohlenwasser­
stoffe der Phenolreihe gleichfalls entIernt werden. Aus diesen GrUnden 
wendete Verf. eine "heiße Reinigung" mit Schwefelsäure an, die darin 
bestand; daß der Masut auf 70-80° erhitzt und dann Schwefelsäure in 
kleinen Mengen zugegeben wurde, bis die harzfreien Kohlenwasserstoffe 
eine grünliche Farbe hatten. Es scheidet sich das Harz als sehr zähe 
sohwarze Flüssigkeit ab, und die oben sich ansammelnden Kohlenwasser­
stoffe können leicht abgeschieden werden. Bei der nachfolgenden Behandlung 
mit Alkali und Waschen entstehen keine Emulsionen, wenn keine sauren 
Reaktionsprodukte hineingeraten waren. Auf solche Weise wurde ein 
Masut gereinigt vom spez. Gew. 0,944 bei 150, Ausfluß im Englerschen 
Apparat 14' 20" bei 500. Zur Reinigung waren 30 Proz. Schwefelsäure 
nötig, und erhalten wurden 67,5 Proz. saures Harz oder Goudron und 
60 Proz. eines grünlich braunen Öles vom spez. Gew. 0,912 bei 150 und 
Ausfluß im Ellglerschen Apparate 5' 15/1 bei 500 C. Es ergibt sich 
hieraus, daß die Rückstä~de der Grosnischen Naphtha nach der Reinigung 
mit Schwefelsäure den Rückständen der Bakuschen Naphtha sehr ähnlich 
sind) und ferner, daß die spezifische,n Eigenschaften der Grosnischen Naphthe, 
d. h. das hohe spezifische Gewicht und die bedeutende Viskosität, auf der 
großen Menge harziger Beimengungen beruht. Das erhaltene Öl hat nach 
Abscheidung derSolarölfraktion die annähernde Viskosität des Mascbin.enöls. 
Diese Versuche zeigen, daß die Behandlung der Rückstände mit Schwefel- ' 
säure die Frage, ob diese Rückstände zur Herstellung von Schmierölen 
geeignet sind, aufklären kann. Soll aber ihre ~auglichkeit festgestellt 
werden, so müssen zur Reinigung des erhaltellen Öles genauere Methoden, 
wie Destillation mit Dampf oder im Vakuum, angewendet werden. VerL. 
ist der Meinung, daß die Methode der heißen Reinigung mit Schwefel­
säure auch für die Technik sich eignet in Fällen, wo Schmieröle mit 
hoher Viskosität zu reinigen sind, und dort, wo die sauren Rückstände 
als Asphaltsurrogate verwertet werden sollen. (Westnik shirow. 
weschtsch. 1904. 5) 150.) a 
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Mitteilnng über Olschmiernng. 

(Aus dem cllem.-technischenLaboratorinm C.Cbr.Schmidt-Riga.) 
Angesichts der überfüllung des heutigen Marktes mit Schmierölen 

verschiedener Gattungen, über deren Qualität sich der Konsument nicht 
immer ein richtiges Urteil bilden kann, bringt genannte Fabrik, die 
sich seit langer Zeit mit Schmierölen als Spezialität beschäftigt, die 
nachstehende Mitteilung. Gegen das in letzter Zeit verstärkt angebotene 
amerikanische Zylinderöl wird die Meinung ausgesprochen, daß dieses 
die guten russischen Zylinderöle nicht übertrifft, sondern durch seinen 
hohen Gehalt an harzigen und pechartigen Bestandteilen ihnen direkt 
nachsteht. Lagerschmierung. Die Hauptaufgabe des Schmieröles 
besteht darin, die heiden Gleitflächen so weit auseinander zu halten, 
daß die Metalle sich nicht unmittelbar aneinander reiben; es entsteht 
~ierbei eine neue Arbeit, die 2ur Überwindung der inneren Reibung des 
Öles erforderlich ist. Die Prozesse, die sich bei der Schmierschicht 
abspielen, sind zugleich chemischer und physikalischer Natur. Die als 
Lagermetalle in Betracht kommenden Metalle, besonders das Eisen, sind 
chemisch sehr reaktionsfähig. Bei der ~eibuDg im Lager und infolge 
der chemischen Affinität wird durch das 01 stets etwas Metall angegriffen 
und chemisch verändert, es bilden sich Metallseifen. Zunächst entsteht 
ein ~ikroskopisch dÜDner überzug auf dem Metalle, der vom überschuß 
des Öles aufgelöst wird, si~h von neuem bildet, sich ansammelt und 
selbst ein Schmiermittel darstellt. Gute Lager sollen sich nur durch 
Auflösung des Metalles im Öl verbrauchen. Absolut chemisch unangreifbare 
Lager gibt es in der Praxis nich~. Auf beschriebene Weise wirken die 
Progreßöle. Reine organische Öle werden, ihres hohen Preises halber, 
wohl selten gebraucht, auch haben viele · von ihnen Neigun~ zur Ver­
harzung und Säurebildung. Besonders wirken schon von Hause aus 
ranzige Öle durch übertrieben starke Seifenbildung zerstörend auf die 
Lagerflächen ein. Auch Mineralöle wirken auf Weißmetaillager, besonders 
Blei, stark ein . . Sogar Eisen löst sich in Mineralöl auf. Durch das 
wiederholte Destillieren und Raffinieren werden einige Kohlenwasser­
stoffe im Mineralöle hydrolysiert, und die entstandenen Verbindungen 
sind, obgleich nicht sauer, doch Metallen gegenüber nicht neutral. Der 
physikalische Teil der Schmierung ist noch ungenügend erforscht. Ein 
Mineralöl, welches durch seine große Zähflüssigkeit an den nicht gepreßten 
Stellen die Bewegung unnütz erschwert, wird, sobald der Druck stark 
wird, rasch dünn, schmilzt gewissermaßen und wird ausgepreßt, erstarrt 
aber nebenbei zu seiner früheren Viskosität. Diese Eigenschaft bildet 
eine gewisse Schwäche des Mineralöles, die Warmlaufen der Lager ver­
ursachen kann, ebenso erhöhten Ölverbrauch. Dickflüssige Mineralöle 
sind in der Kälte zähe Flüssigkeiten, bei zunehmender Erwärmung werden 
sie rasch flüssig, und erst bei 90 0 C. und hBher wird die Zunahme der 
Verflüssigung geringer: Anders verhalten sich diekristaUinisch erstarrenden 
organischen Fette und Öle. Der Talg schmilzt rasch, und die Verflüssigung 
nimmt bei weiterem Erwärmen nur wenig zu. Aus der Wirkung der 
Druckvermehrung und TemperaturerhBhung läßt sich der Schluß ziehen, 
daß flüssige organische Fette durch den Druck im Lager weit weniger 
erweicht und herausgepreßt werden als Mineralöle. Dazu kommt noch 
die oben erörterte Metallseüenbildung, die diesen Widerstand der orga­
nischen Öle vergrößert. Theoretisch ist man demnach genötigt, fiir die 
stark gepreßten Stellen im Lager organische, für die anderen aber dünne 
Mineralöle einzuführen. Da aber dies praktisch undurchführbar ist, so 
müssen beideÖlsortengemischtangewendetwerden. Derartige Öle sind die 
Progreßöle. Das Charakteristische an diesen ist, daß sie gut schmieren, 
eine kleine innere Reibung besitzen und doch einen zähen Widerstand 
gegen das Herausgepreßtwerden entfalten. Bei Schmierversuchen an der 
Olprüfungsmaschine stellte sich die Tatsache heraus, daß zunächst mit 
steigender Temperatur alle Öle besser schmierten, die Reibungskurven 
sankeu; bei den Mineralölen aber nur bis zu einer gewissen kritischen 
Temperatur, die bei etwa 60 0 C. lag, worauf sie unruhig wurden und 
zu steigen begannen. Bei den organischen und den Progreßölen da­
gegen sanken sie noch über 60 0 hinaus und blieben bei 76 0 C. nahezu 
horizontal: ein Zeichen, daß sie noch immer nicht dem Drucke (40 at) 
nachgeben, wie es die Mineralöle schon 15 Grade fr~her taten. Aus 
diesem Grunde, und weil ihre innere Reibung von allen Ölen am kleinsten 
ist, standen die Reibungskurven der Progreßöle immer am niedrigsten, 
zeigten also die kleinste Reibung. - Zylinderölschmierung. Die 
Hauptaufgabe eines guten Zylinderöles ist der Widerstand gegen die hohe 
Temperatur und gegen mechanische und chemische Einwirkungen des 
gespannten Wasserdampfes. Die Dampf temperatur hält sich in gewöhn­
lichen Betrieben innerhalb der Grenzen von 120- 210 0 C., nur bei 
überhitztem Dampfe ist sie höher, 250 0 und darüber. Ein Öl, dessen 
Flammpunkt über 220 0 C. liegt, dürfte für gewöhnli~en gespannten 
Dampf genügen. Für den überhitzten Dampf bestimmte OIe unterscheidet 
man richtiger naoh ilu-em EntzÜDdungspunkte, wozu Temperaturen v~.n 
300 0 C. erforderlich sind. Eine Dampftemperatur von 860 0 C. hält kein 01 
mehr, ohne sich zu zersetzen, aus, und wenn Amerikaner bei ihren Ölen von 
600 und mehr Graden sprechen, so sind eben Fahrenheit-Grade gemeint 
und nicht Celsius-Grade. Auch dürfte es nicht den Tatsachen entsprechen, 
daß Öle 'russischer Provenienz die TempeI:aturhöhe der amerikanischen 
Öle nicht erreichen können. Das ProgreLlöl ROO, ausschließlich aus 

russisoher Naphtha hergestellt, hat eine EntzÜDdungstemperatur von 
etwa 3450 C. Eine chemisohe Zersetzung neutraler organischer Öle im 
Dampfzylinder ist höchstens in überhitztem Dampfe möglich; Mineralöle 
können sich bei genügend hoher Temperatur teilweise zu wasserstoff­
reicheren flüchtigen Verbindungen oxydieren, während die kohlenstoff­
reicheren Reste pechartig werden. Die physikalischen Eigensohaften 
eines guten Zylinderöles sind starke Adhäsionskraft und hohe Viskosität. 
Das G1 soll gut an den Flächen haften, sich nicht fortblasen lassen. Die 
Adhilsionskraft wird um so kleiner, je mehr die Temperatur des Dampfes 
sich dem Siedepunkte des Öles nähert. Die Mineralöle büßen unter 
Druck und beim Erwät:men ihre große Viskosität ein, und bei Dampf­
temperatur werden auch die zähesten Minoralöle dünn wie Wasser. Ein 
Beispiel lieferte folgende Zahlen (Auslaufzeiten in Sekunden aus dem 
Englerschen Viskosimeter): Die Viskositä.t von Progreßöl 0 ist bei 
70 0 C. = 270 Sek., bei 1000 C. = 116 Sek., bei 1600 C. = 74 Sek., 
bei 170 0 C. = 67 Sek.; bei einem Mineral-Heißdampföle: bei 70 0 C. 
= 836 Sek., bei 1000 C. = 226 Sek., bei 1500 C. = 93 Sek., bei 
170 0 = 73 Sek. Es hat demnach das Progreßöl 0 um 100 0 herum nooh 
immer 1/4 seiner Viskosität gewahrt, das Heißdampföl (Mineralöl) dagegen 
nur 1/12, Manche Zylinderöle enthalten einen wesentlichen Gehalt an 
Asphaltpech und anderen harzigen Substanzen, die sich in den Dampf­
zylindern festsetzen, da der Dampf sle nicht fortblasen kann und ihre 
klebrige Beschaffenheit das direkte Gegenteil eines Schmiermittels ist. 
Nach der Methode der KgI. Technischen Versuchsanstalten zu Berlin ist der 
Pechgehalt bestimmt worden: im Progreßöl 0 0,11 Proz., Progreßöl ROO 
0,49 Proz., in einem amerikanischen Zylinderöle 6,04: Proz. Das spez. 
Gewicht der Zylinderöle hat so bedeutende Schwankungen, daß es 
.nicht als Anhalt dienen kann. Die amerikanischen haben oft unter 0,900 
bei 14: 0 R., während die russischen bis 0,998 gehen. Es folgt eIDe 
Tabelle für Zylinderöle, die in den letzten 10 Jahren auf dem Markte 
erschienen sind: 

Zylinder öle für gewöhnlichen gespannten Dampf. 
Spo., Gow. VlakoslUlt Flamm-

a 0 R. 70 0 C. punkt 

Zyllnderöl von No beI . . 0,913 818 232 
Hübners Zylinderöl. . . . 893 228 
Amerikanisches Trlbe-Ol ., 0,893. 202 209 
Zylinderöl 00 von Sohibaj ew 0,934. 808 2S8 
Progreßöl 0 . 0,921 . 270 245 

Zylinderöle für überhitzten Dampf. 
AmerikanJsche Valvoline 0,905 721 
Möhrlngs Zylinderöl 0,903 645 
Englisches Zylinderöl . 0,906 758 
Dlamant-Zylfuderöl . . 0,906 700 
Hamburger 01. . . . .. 0,901 504 
Amerikanisches Dark-Zylinderöl O,~ 706 
Meyrers Zylinderöl. . .. 0,908. 987 
Vakunm-ValvoUne von Ropes 0,988 .1115 
Vakunm-Zylinderöl . . " 0,907 648 
Englisches Zyllnderöl S. D. C. . 0,900 763 
Snowdons . 0,901 782 
Progreßöl ROO 0,932 780 

(Rigasche Ind.-Ztg. 1904. 30, 268.) 

Qualitative Rauchgasaualyse mit Kohle. 
Von Hans Rygärd. 

804 
293 
807 
B07 
330 
818 
888 
811 
330 
331 
888 
845 

a 

Verf. hat die seiner Zeit von Pfeiffer vorgeschlagene und auf dem 
Gaswerk zu Magdeburg angewendete Methode der Rauchgasuntersuchung 
mit Phosphor 0) , die mit gewissen Unbequemlichkeiten verknüpft ist, 
in der Weise abgeändert, daß er anstatt Phosphor Kohle als Reagens­
mittel verwendet. Man führt die Kohle mittels einer kleinen Sohaufel 
mit langem Stiel durch ein entsprechend eingerichtetes, durch eine 
Glasscheibe zu verschließendes Guckloch in den Rauchkanal ein. Ist 
dieser rotwarm, so wird die Kohle sogleich vergast, und befindet sich 
Sauerstoff in den Rauchgasen, so werden die gebildeten Gase mit leuch­
tender Flamme' verbrennen i anderenfalls entsteht keine Verbrennung, 
sondern es entwickelt sich nur ein schwarzer Rauch. Nachdem die 
Kohle abgegast ist, glubt der entstandene Koks im ersteren Falle 
mit hellerer Farbe als die Wände des Rauchkanals , während er die 
Farbe der Wände annimmt, wenn kein Sauerstoff vorhanden ist. Bei 
einiger übung wird es sogar gelingen, zu el'kennen, ob Sauerstoff in 
größeren oder geringeren Mengen zugegen ist, und vergleichende 
qUlUltitative Analysen haben die Zuverlässigkeit der Methode dargetan. 
Allerdings ist dabei zu beachten, daß die Ofenwände rings um das 
Guckloch vollkommen dicht sein müssen. Die beschriebene Methode 
bietet auch ein Mittel, um Risse in dem Kanalsystem zu entdecken. 
Man wird bei einer dieszüglichen Prüfung entweder ganz ohne Sekundär­
luft arbeiten oder nur mit BOhr geringen Mengen der letzteren und das 
Kohlenstückchen in einen Kanal nach dem anderen einführen. . :Man 
erkennt die Risse leicht dadurch, daß sie als leuchtende Bänder an den 
Wänden überall dort hervortreten, wo die Luft eindringt und eine leb­
hafte Verbrennung entsteht. Das Verfahren eignet sich besonders zur 
Prüfung bei Retortenöfen in Gasanstalten, aber auch hei Martinöfen nnd 
Schweißöfen. (Bihang till Jernkontorets Anno.ler 1904. 5, 156.) 9 

8) Journ. Gaebelencht. 1898. 41, 605. 
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13. Farben- und Färberei -Technik. 
Über den Einllnß nngesättigter Seitenketten anf das 

Knppelnngsvermögen yan Phenolen 
und die Fiirbung der resultierenden Oxyazoverbindnngen. 

Von W. Borsche und F. Streitberger. 
Als Material für diese Versuche wählten die Verf. die isomeren 

Oxyzimt- und a-Phenyloxyzimtsäuren, da sie leicht in gesättigte Ver­
bindungen überflihrbar sind und dabei durch Zusammenbringen mit 
Diazoverbindungen den Einfluß der Äthylenbindung auf die Kuppelungs­
fähigkeit bequem zu ermitteln gestatten. Die Verf. haben gefunden, 
daß in der Tat eine Äthylenbindung in a,p-Stellung zum Benzolkern 
die Kuppelungsfähigkeit des betreffenden Phenols in deutlicher Weise 
beeinflußt und zwar ganz ähnlich wie eine ungesättigte Stickstoffseiten­
kette, d. h. wie die Gegenwart einer Azogruppe; ebensowenig wie das 
Dibenzolazophenol noch weiter mit Diazoverbindungen zu reagieren ver­
mag, vereinigen sich die ähnlich gebauten Monoazoverbindungen der 
Cumarin- und a-Phenylcumarinsäure mit einer zweiten Molekel Diazo­
benzol. Der störende Einfluß der ungesättigten Seiten kette ist am 
stärksten, wenn sie sich in meta-Stellung zum Hydroxyl befindet, schwächer 
wenn in para· Stellung, am schwilchsten, wenn in ortho·Stellung. - Die 
sulIurierten Farbstoffe lassen sich im schwefelsauren Bade bei Gegen­
wart von Glaubersalz leicht auf der Faser fixieren, wobei gefunden wurde, 
daß die Farbstoffe, die sich von ungesättigten Phenolen ableiten, mit 
erheblich röterer Nuance anziehen als die Derivate der entsprechenden 
gesättigten Verbindungen. Es wird also hier durch eine dem Benzol­
kern benachbarte Äthylenbindullg die Färbung des abgeleiteten Azo­
farbstoffes in ähnlicher Weise vertieft wie durch Einführung einer 
zweiten Azogruppe. (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 4116.) ~ 

Über ein farbloses Chlorhydrat des Rosanilins. 
Von R. Lambrecht und H. Weil. 

Durch Lösen von Rosanilin in 20 Vol. 30-proz. heißer Salzsäure, 
kann man kristallisierte, farblose Rosanilinsalze gewinnen, die im Gegen­
satze zu der von J. S ch m i d li n 10) aufgestellten Theorie höchstens 
2 Mol. Salzsäure enthalten. Das Neufuchsin scheidet bei derselben Salz­
säurebehandlung auch nach tagelangem Stehen keine Kristalle ab. Be­
rücksichtigt man die früher veröffentlichte Mitteilung derselben Verf. ll), 
so hat man ein bequemes Mittel in der Hand, um alle 3 im Handel 
vorkommenden Rosaniline bezw. Fuchsine rasch unterscheiden zu können. 
(D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4826.) ~ 

Über einen Versuch zur Theorie des Färbens. Von R. Willstätter. 
(D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 3758.) 

14. Berg- und HUttenwese ... 
Wolfram, seine Verwendung und sein Wert. 

W ollramhaltige Mineralien kommen in den Vereinigten Staaten, 
Kanada, Australien, England, Sachsen, Böhmen und Spanien vor, aber 
nicht alle Vorkommen liefern brauchbare Erze. Hauptsächlich kommt 
in Betracht: Wolframit, Hübnerit und Scheelit, die häufig mit Zinn­
stein und goldhaitigen Pyriten zusammen vorkommen. Das aus der 
Grube kommende Erz hält meist nur 6 - 8 Proz. Wolfram und muß 
durch Scheidung und Aufbereitung auf 50-70 Proz. Wolframsäure ge­
bracht werden. Das Erz soll möglichst frei von Phosphor und Schwefel 
sein. Erz mit 60 Proz. W03 und weniger als 0,25 Proz. P und 
0,01 Proz. S wird in New York mit 28 M für die Einheit bezahlt. 
Wolfram, als 96 - 99 -proz. Metall oder in Legierung mit Eisen von 
37 Proz. aufwärts, wird in der Stahlindustrie namentlich in Europa 
"1erbraucht. Der Weltverbrauch beträgt 700 - 800 t jährlich. Die 
selbsthärtenden Stahlsorten enthalten nur 5- 8 Proz. WoUram. Deutsche 
Stahlwerke benutzen Erze mit 60 -76 Proz. W03, 8 -10 Proz. FeO, 
9 -12 Proz. MnO und 0,4 -1,0 Proz. CaO. Amerika. erzeugt etwa 
200-350 t 50-65-proz. Konzentrat, welches jetzt auch nach Europa 
verschifft wird. 1902 stellten die Verein. Staaten 37000 kg W olfram­
metall, 6300 kg Ferrowolfram und 1576 kg Wolframsll.ure her. Im 
elektrischen Ofen gewonnenes Wolfram mit 99 Proz. kostet (in New 
York) 5 M das Pfund, Ferrowolfram mit 37 Proz. 1,80 M das Pfund. 
Wolfram stahl wird verwendet zu Drehstählen, zu permanenten Magneten, 
Geschoßmli.nteln, zu Federstahl, Panzerplatten usw. Mit Wolframsalzen 
werden Gewebe unverbrennlich gemacht. (Eng. and Mining J ourn. 
1904. 78, 750.) u 

F ° r se 11 e 8· Verfahren. 
Mit dem Verfahren von A. af Forse11es, das darin besteht, in 

einem besonders eingerichteten Schachtofen Apatite, Phosphorite oder 
die bei der magnetischen Anreicherung gewisser Eisenerze abgesohiedenen 
phosphorsll.urereiohen Bergarten mit Kohle, geeigneten Flußmitteln und 
Eisenschrott einzuschmelzen, um eine phosphorreiche, als Düngemittel 
verwendbare Schlacke und außerdem ein phosphorreiches , für den 

10) Chem.-Ztg. 1904. 28, 979. 
11) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, B06. 

basisohen Bessemer- oder Martinprozeß geeignetes Roheisen zu erhalten 
wurden Versuohe in größerem Maßstabe auf dem Stahl- und Walzwerk 
Rendsburg angestellt. Das Gestell des dortigen Ofens besteht aus 
Magnesitziegeln, die Ofenrast ist aus einer Masse aus 60 Proz. Dolomit, 
und 50 Proz. gebranntem Magnesit gestampft. Der Ofen besitzt eine 
Sohlackenform aus Gußstahl und zwei Windformen aus Phosphorbronze. 
Den erforderliohen Wind lieferte ein Ventilator, der 1900 Umdrehungen 
in der Minute machte und von einem 15 -pferdigen Elektromotor an­
getrieben wurde. Die Pressung des kalten Windes betrug 600 mm 
Wassersäule. Die Beschiokung des Ofens bestand aus: 1) 40 t Eisen­
schrott, aus Mal'tinmaterial mit 0,2 Pro?!. Kohlenstoff bestehend, 2) 40 t 
phosphorführender Bergart von Kragerö in Norwegen mit 58,29 Proz. 
dreibasischem phosphorsaurem Kalk, entsprechend 26,7 Proz. Phosphor­
säureJ 8,48 Proz. Tonerde, 1,16 Proz. ' Eisenoxyd , 3,37 Proz. Ohlor, 
1,86 Proz. hygroskopischem Wasser und 26,48 Proz. in Säure unlöslichem 
Rückstand, 3) 40 t Hochofenkoks und .4) Kalk und Quarz naoh Bedarf. 
Das erste Schmelzen ergab Schlacken von folgender Zusammensetzung: 

No. 1. No. 2. No. 8. No. 4. No. 5. 
Proz. Proz. Proz. Proz. Proz. 

Gesamtgehalt an Phosphorsäure 6,61 .. 9,93 .. 10,17 .. 12,59 .. 17.23 
Citratlösllohe Phosphorsäure . . 2,92· . 4,90. . 5,40. . 6,80. . 6,89 

Andere, im Laboratorium der Howaldtswerke ausgeflihrte Schlaoken­
analysen ergaben: 

Proz. Pro • . 
SiO. . . . 30,68 28.72 
P20. . . . 8,51 8,51 
F~03 + AJ 20 3 20,12 20,00 
CaO . . . 22,47 19 00 
MgO . . . 17.28 17,48 
MnO . . . 6,44 5,82 

Proz. Pro •. 
2660 2360 
8,65 9.43 

20,60 20,90 
19.97 26,60 
17,49 15,Bö 
5,46 4,92 

Das entspreohende Roheisen ergab bei der Analyse: 
Proz. Proz. Proz. Proz. 

8i 1,82 1,02 1.08 0,78 
Mn 13,59 9,91 6,79 5,09 
C 1,78 1,26 1,18 1,88 
P 10,69 10,40 10,46 9,87 
8 0,04 0,05 0,10 0,15 

Proz. 
16,52 
18.60 
18.08 
52,30 
5,48 

Bei einem zweiten Schmelzversuche erhielt man Schlaoken mit einem 
Phosphorsäuregehalt von 8,73, 7,83, 7,81 und 8,21 Proz. Das zugehörige 
Roheisen war von ziemlich gleichmäßiger Zusammensetzung; es enthielt: 

Proz. Proz. Proz. Proz. 
8i. . . . . 1,84 1,84 1,84 1,30 
Mn . . . . 0,16 0,16 0,16 0,16 
C (gebunden). 2,56 2,45 2,47 2,51 
Graphit. . . 0,45 0,45 0,40 0.52 
Phosphor . . 3,50 8,58 4,58 4,70 
Schwefel . . 0,40 0,40 0,40 0,40 

Man erhält bei Anwendung des Forselles-Verfahrens zweierlei 
Sohlacken, die beide wegen ihres Gehaltes an leioht löslicher Phosphor­
säure als Dl1ngemittel dienen können: die eine stammt aus dem Schacht­
ofen, die andere aus der Thomasbirne. Das eigentliche charakteristische 
Merkmal des F 0 r s elle s -Verfahrens besteht aber darin, daß man aus 
FlußeisenabIällen Roheisen herstellt und aus diesem. wiederum Flußeisen 
macht. (Teknisk Tidskrüt, Abteilung für Ohemie und Bergwesen, 
1904. 84, 88.) 9 

Über Eisenerzschliche und deren Röstnng. 
Von F. G. Stridsberg. 

Verf. hat als Vertreter des "Jern-Kontor" den Proberöstungen auf 
dem Werk Bredsjö beigewohnt, die in einem von G. Gröndal kon­
struierten Ofen ausgeführt wurden. Da der Feinheitsgrad der Erze so­
wohl deren Eisen- wie auch Schwefelgehalt beeinflußt, so wurden 
Proben den Rohschlichen entnommen und durch Sieben in folgende 
Korngrößen eingeteilt: No. 1 gröber als 0,75 mm, No. 2 feiner als 0,75 
und gröber als 0,37 mm, No. 5 feiner als 0,37 und gröber als 0,16 mm, 
No. 6 feiner als 0,16 mm. Die folgende Zusammenstellung läßt deutlich 
erkennen, wie der Eisengehalt mit dem Feinheitsgrade steigt. 

Elsengehalt Soh wef~gehalt 
Erz Roherz SchlIch Roherz SchI1ch 

Norberg, 1 2 5 6 1 2 5 6 
Blutstein. 49,2 . 58,7 . 60,4 . 64,3 . 68,0. . 0,041. . 0,0Zl . 0,017 . 0,015 . 0,089 

Herräng . . 33,0 . 88,0 . 46,4 . 58,8 . 66,2. . 1,61 . . 0,7ö . 0,56 . 0,34 . 0,24 
Lerberg . . 87,4. - . 29,8 . 48,2 . 64,5. . 0,022. . - . 0,014 . 0,016 . 0,011 
Storä . . . - . 40,6 . 44,0 . 51,0 . 59,8 . . 0,162 . 0,147 . 0,124 . 0,104 
Persberg . . - . 42,7 . 49,5 . 56,4 . 63,7 . .0,021 . 0,022 . 0,015 . 0,019 
Blutsteinund 

Schwarzerz42,l . 52,5 . 44,8 . 60,0 . 67,0 . 
Gu.stavsberg, 

Kies . . - . 41,4 . 48,6 . 58,6 . 65,6 . 
Sköttgrn.be. - . 51,5 . 58,5 . 64,2 . 68,2 . 

. 0,080. 

. - . . 1,406 . 1,215 . 1,061 . 0,427 

. - .. 0,260 . 0,166 . 0,101 . 0,103 
Der Röstofen in Bredsjö stimmt in seiner Bauart mit dem früher be­
schriebenen U) nahezu überein ; er wird auch, wie dieser, mit Gichtgas 
beheizt. Die Ofentemperatur wurde mittels Segerkegel ermittelt, sie 
betrug 13100. Bei manchen Erzsorten läßt sich der Schwefelgehalt 
leicht bis auf 5 Proz. des ursprlinglich vorhandenen herabbringen , bei 
anderen bleibt mehr als die Hälfte in den fertig gerösteten Briketten 

U) Jern-Kontoreta Annaler 190tJ. 67, 276. 
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zurück. Als Grund hierfür wird die Anwesenheit VOll Magnetkies an­
gegeben. Aus den mitgeteilten Analysen ist zu ersehen, daß der Schwefel­
gehalt an der Oberfläche der Brikette meist größer ist als im Innern 
(oft 6 bis 7 mal größer). Um zu ermitteln, ob der Schwelelgehalt an 
der Oberfläche der Brikette in Form von schwefelsauren Salzen vorkommt, 
hat man 4 Proben eine halbe Stunde lang in Wasser gekooht; dabei 
gingen in Lösung: 0,020 Proz., 0,076 Proz., 0,027 Proz., 0,120 Proz. 
Schwefel. Da der entspreohende Gesamtschwefelgehalt 0,060 Proz., 
0,102 Proz., 0,060 und 0,166 Proz. betrug, so waTen 40-77 Proz. des 
Sohwefels in Form von Schwefelsäure vorhanden. Es ist dies gleich­
zeitig ein Beweis für die sogenannte Kontakttheorie, d. h. für die Bildung 
von Sohwefelsäure direkt aus Schwefel und atmosphärisoher Luft bei 
Gegenwart eines geeigneten Mediums (hier Eisenoxyd). Es ist dabei 
anzunehmen, daß die Luft duroh die in den OIenwänden angebraohten 
Sohaulöcher eingetreten war. Durch das Rösten der Erzbrikette 
sucht man dreierlei zu erreichen, nämlich möglichst hohe Oxydation, 
mögliohst weitgehende Entsohwefelung und geeignete Festigkeit der 
Brikette. Da der Erfolg mit dem Gröndalschen Ofen nicht der ge­
wünsohte war, so machte man einige Versuche mit einem Rollofen, wie 
solche in der Zementindustrie jetzt gebräuohlich sind. Ohne auf die 
erhaltenen Versuchsergebnisse näher einzugehen, sei nur erwähnt, daß 
sich ein solcher Rollofen bei gleicher Leistungsfähigkeit in der Anlage 
billiger stellt als ein Gröndalscher Brikett-Röstofen, und daß man 
6-8 Mann, die im letzteren Falle zur Herstellung der Brikette nötig 
sind, ersparen kann. Aber nicht nur zum Rösten von Erzschlichen, 
sondern auch für Grubenklein, das zum Brikettieren zu grob und zum 
Rösten in Westmanschen Öfen untauglioh ist, ist der Rollofen die 
geeignetste Form des Röstofens. Durch Zusatz von Kalkpulver im 
Rollofen dürfte es überdies möglich lIein, dieVerhüttbarkeitmanohersch,ver 
sohmelzbarer Erze zu erleichtern. (Jern-Kontorets Annaler1904.59,446.) 9 

Rösten auf der Tylle-Hütte. 
Von E. Jacobs. 

Die Werke der Tylle-Kupfer-Gesellsohaft liegen bei Ladysmith 
(Vancouver !sland). Das Erz ist ein edelmetallhaltiger Kupferkies mit 
4,6 Proz. Kupfer, 11,94 Proz. Eisen, 6,6 Proz. Zink, 16,6 Proz. Sohwefel, 
13,60 Proz. Kieselsäure und 37,SO Proz. Baryumsulfat. Es ist gelungen, 
dieses außergewöhnlich zusammengesetzte Erz mit Erfolg zu verschmelzen, 
der Schachtofen setzt täglich 260 t durch. Verf. beschreibt nioht die 
eigentliohe Verhüttung, sondern nur die Vorbereitung fftr den Sohmelz­
prozeß. Ein Teil des Erzes geht roh in den Ofen-\, ein anderer Teil 
wird geröstet. Das Erz wird in Vorrll.tstaschen, die 1600 t J assen, ge­
stürzt und dabei durch Siebe in Grobes und Feines (unter 1,8 om) getrennt. 
Das Erz wird in Haufen geröstet, das Grobe direkt, das Feine nach 
vorheriger Brikettierung; die Haufen sind 16 m lang, 7,2 m breit und 
2,1 m hoch, sie fassen rund 300 t und liegen auf einer SO cm starken 
Holzschioht. Das zermahlene Erzklein wird einfach mit Wasser zu 
einem dicken Brei angemacht, auf einem Trookenraum getrocknet und 
ebenfalls gebrannt, es hält naoh dem Brennen nnr 1,6 - 2,6 Proz. 
freien Schwefel, gegen 7 Proz. in den groben Stücken. Die Anwendung 
von Röstöfen fällt hier ganz weg. (Eng. and MiningJourn. 1904. 78, 748.) t~ 

Beitrag zur Gesohichte des schwedischen Berg- und Hüttenwesens 
zur Zeit Karl IX. Von. M. B. Swederus. (Jern-Kontorets Annaler 
19Q4. 59, 470.) 

Kohlenbergbau in Indiana. (Eng. and Mining Journ. 1904. 78, 766.) 
Ägyptisoher Goldbergbau. (Eng. and Mining Journ. 1904. 78, 784.) 
Kohlenbergbau in Asturien. Von Henry Louis. (Eng. and 

Mining Jonrn. 1904. 78, 796.) 

. 15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Die Produktion von Aluminium in Amerika. 

Von J. Struthers. 
Obwohl die Pittsburg Reduction Oompany die Größe ihrer 

Ausbeute an Aluminium nioht bekannt gibt, glaubt Verf. doch, die Menge 
des in Amerika erzeugten Metalles im Jahre 1903 auf 3400000 kg gegen 
3S00000 kg im Jahre 1902 und 8260000 kg ;m Jahre 1901 sohätzen 
zu können. Dementsprechend hat der Gebrauch des Metalles und des als 
Ausgangsmaterial bei seiner Herstellung dienenden Bauxits zugenommen. 
Im Jahre 1903 bestanden in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
zwei Aluminiumwerke an den Niagarafällen, eins sm Massen.afall, N. Y., in 
Kanada eins in Q,uebec, in Frankreich zwei, in Deutschland, Österreich, der 
Sohweiz und Schottlandje eins. (Eleotrical W orld andEng.1904. «, 827.) d 

Elektrisches Eisen- und Stahlschmelzen. 
Die kanadische Regierung hat vor einiger Zeit eine Kommission 

unter Führung von Haanel nach Europa gesohickt zum Studium der 
elektrischen Eisenprozesse. Der Berioht an die Regierung liegt jetzt vor. 
Besucht wurden die Werke in Gysinge (Schweden), La Praz (Frankreich), 
Livet (Frankreich) und Turin. Die hauptsächliohsten Untersuohungen 
wurden in Livet vorgenommen. Dort wnrden aus 66 Proz. Hämatit 
verschiedene Roheisensorten erschmolzen, wobei 9750 P. S. an den 

Elektroden für 100 t Eisen in 1 Tag aufgewandt werden mußten. Der 
Herstellungspreis wird zu 42,84 M angegeben. Weiter wurde aus Roh­
eisen gewöhnlioher Stahl hergestellt. Harbord kommt in dem Gut­
achten zu dem Sohluß, daß Tiegels t ahl nach versohiedenen Verfahren 
ebensogut und billiger im elektrischen OIen hergestellt werden könne 
als nach dem bisherigen Verfahren. Die Herstellung von gewöhnliohem 
Stahl für Konstruktionszweoke auf elektrischem Wege kann mit dem 
Bessemer- und Martinprozeß nicht konkurrieren. Roheisen kaun bei 
Herstellung in großen Mengen mit dem Hoohofen nur da in Wett­
bewerb treten, wo elektrische E nergie sehr billig und Brennstoff sehr 
teuer ist. Auf der Basis von 40 M fllr das Pferdekraftjahr und Koks zu 
28 M für 1 t würden die Produktionskosten ungefähr die g!eichen sein. 
Unter gewöhnliohen Bedingungen kann dort, wo Hochöfen und eine 
Eisenindustrie vorhanden sind, der elektrische OIen nioht wirtschaftlich 
konkurrieren. Haanel nimmt an, daß an den Ohat-Fällen bei Ottawa 
das Pferdekraftjahr zu 16 M zu haben seiJ:1 wird, und daß man Holz­
kohlenbrikette aua Abfällen zu 16 M wird herstellen können; dort würde 
also die Möglichkeit der elektrischen Roheisenerzeugung geboten sein. 
(Eng. and Mining Journ. 1904. 78, 744.) 

D ie .Resultate, zt, denen das Gutachten der kanadischen Kommission tiber die 
elektrische E iscn- 1md Stahlerzeugung kommt, deckel~ sicJ~ 1Iollkommen mit detz.et~, 
zu denen N e1,matu~ 11) oor einige,' Zeit auf Grund seiner Berechnungen gelangte. u 

Die Elektrolyse des Kaliumacetats. 
Von F. F örster und A. Piguet. 

Die Verf. rechtfertigen ihre frühere Arbeit U) gegen die Einwände, 
die Hofer und Moest dagegen erhoben haben 16), und suohen darzutun, 
daß der Umstand, daß sie die Methylalkoholbildtmg dabei übersahen, 
nichts Wesentliches an ihren tatsächliohen Ergebnissen oder den daran 
geknüpften Bemerkungen ändert. (Ztsohr. Eloktrochem. 1904. 10,924.) d 

Darstellung von Baryumplatincyanür. 
Von A. Brochet und J. Petit. 

Da die zur Darstellung von Baryumplatinoyanür-benutzten Methoden 
sehr umständlioh sind, lösten die Verf. das Platin in Cyanbaryum unter 
dem Einflusse des Weohselstromes nach der Formel: 

Pt + 2 Bo.(CN)2 + 2 H,O = Pt(CN).Bo. + Ba(OH)2 + R 2. 
Den Elektrolyten stellten sie aus Baryumhydroxyd und Blausäure her, als 
Elektroden nahmen sie Platinbleohe und elektrolysierten bei einer Strom­
dichte von 20 A. und eiDer Spannung von 6 V. Die Fähigkeit starker 
Fluoreszenz erhält das Produkt, wenn man es aus einer Oyanidlösung, 
z. B. Baryumcyanid, kristallisieren läßt, deren Mutterlauge alsdann zu 
weiterer Operation benutzt werden kann. Nach der Schätzung der Verf. 
würden zur Herstellung von 1 kg Platincyanür 8 Kilowattstunden nötig 
sein. (Ztsohr. Elektroohem. 1904. 10, 922.) d 

Beiträge zu unseren 
Kenntnissen über die Elektrolyse mit Wechselströmen. 

Von A. Brochet und J. Petit. 
Nachdem die Verf. eine ausfllhrliohe Zusammenstellung der über 

Wechselstromanalyse vorhandenen Arbeiten gegeben haben, besohreiben 
sie die Anordnung ihrer eigenen auf diesem Gebiete angestellten Ver­
suche und die Art, auf welche sie aus ihnen ihre Resultate gewonnen 
haben. Bevor sie diese selbst mitteilen, geben sie diejenigen vorläufiger 
Versuohe, welche die Wirkung des Kaliumoyanids auf Metalle und 
Metallelektroden, letztere bei Anwendung von Gleichströmen und von 
Wechselströmen verschiedener Wechselzahl, geliefert haben. Die End­
ergebnisse ihrer Untersuchung der Auflösung von Metallen in Kalium­
cyanid mittels Wechselstromes fassen sie, wie folgt, zusammen: Kupfer, 
Zink, Nickel, Kobalt usw. lösen sich in Kaliumcyanid unter dem Einfluß 
von Weohselstrom infolge der Leiohtigkeit ihrer anodischen Auflösung 
und der Sohwierigkeit ihrer kathodischen Fällung, während sioh Silber, 
Oadmium und Q,uecksilber, die kathodisoh leicht gefällt werden, nioht 
lösen. Das mechanisch oder chemisch pulverisierte Platin löst sioh 
spontan in Oyanidlösung, Eisen' bei Anwendung von Wechselstrom zeigt 
aber ein ganz besonderes Verhalten. Die Vergrößerung der Stromdichte 
begünstigt die Wechselstromreaktion, unter SODSt gleichen Bedingungen 
zeigt aber ihre Wirkung ein deutliches Maximum. Vergrößerung der 
Wechselzahl, der man bisher einen erniedrigenden Einfluß auf die Aus­
beute zuschrieb, zeigt einen solchen, in versohiedenen Fällen sich ver-
sohieden verhaltenden. (Ztschr. E1ektrochem. 1904. 10, 909.) d 
Die Schlagweiten in gasförmigen, flüssigen und festen Körpern. 

Von W. Voege. 
Verf. hatte früher nachgewiesen, daß für atmosphärische Luft zwischen 

den erreichten Sohlagweiten und den auftretenden Maximalspannungen 
des Wechselstromes die Beziehung besteht V = Ad + B, wo V die 
Spannung in Volt, d die Dioke der dnrchschlagenen Luftschicht in 
Zentimetern und A und B zwei Konstanten bedeuten. Er findet nun, 
daß diese Formel auch für andere Gase, fftr flüssige und für feste 
Körper gilt. Für die letzteren kann man ganz allgemein sagen, daß 

I') Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 262. 16) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 881. 
14) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 295. 
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die zur Durchschlagung eines Isolators zwischen Spitzen elektroden er­
forderliche größte Wechselstromspannung für größere Schlagweiten, von 
einem konstanten Übergangswiderstand abgesehen, der Schlagweite pro­
portional ist, und daß d~e Grenze, von welcher ab die Prop.ortionalität 
gilt, von der Natur des Isolators abhlingt, daß die Größe des Übergangs­
widerstandes außer durch die Art der Körper, zwisohen denen der 
Übergang erfolgt, wesentlich durch die mehr oder weniger spitze Form 
der Elektroden bedingt ist. (Elektrotechn. Ztschr. 1904. 25, 1033.) d 

Neuere Fortschritte in der Fabrikation kiinstlicher Kohlen 
nach ZeHner. 

. Für Carbidbereitung verwendet man jetzt des geringeren Preises 
wegen aus 'Anthrazit hergestellte Elektroden; da diese aber 3-5 Proz. 
Asche hinterlassen, so können sie zur Aluminiumfabrikation nicht dienen. 
Man benutzt dazu Elektroden, die aus Petroleumrückständen gewonnen 
werden und nur 0,1 Proz. Asche geben. Zur Fabrikation von Kohle­
bürsten wird amorpher Kohlenstoff in kristallinischen Graphit um­
gewandelt, wofür Luzi und Acheson Verfahrungsweisen angegeben 
haben. Die Acheson Co., die die Kraft der Niagarafälle zum Teil 
ausnutzt, stellte 1901 1200000 kg künstlichen Graphit her. Zusätze 
von Salzen zu Lichtkohlen werden in der Bremerlampe und deren Ab­
änderungen durch die Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft, von 
Siem ens & Halske, Gebrüder Siemens, Steinmetz u. a. ver-
wendet. (Elektrotecbn. Ztschr. 1904. 25, 999.) d 

Der gegenwäl-tige Stand des Akkumulators Edison. 
Von A. E. Kennelly und S. E. Whiting. 

Die Verf. setzen den Vorgang auseinander, wie er sich theoretisch 
konstruieren läßt, finden aber aus der die Spannung während der Ent­
ladung darstellenden Kurve, daß außer den sich so ergebenden Oxydations­
prozessen auoh noch andere eintreten müssen. Der mit E 18 bezeichnete 
Typ hat einen inneren Widerstand von 0,022 $2., welcher aber gegen 
das Ende der Entladung bedeutend zunimmt. Seine elektromotorische 
Kraft ist 1,3 V., sein Güteverhältnis stellte sich auf etwa 50 Proz. 
(L'Jljlectricien 1904. 28, 347.) d 

Über das Selen und seine Bedeutung für die Elektrotechnik unter 
besonderer Berücksichtigung der Lichttelephonie. Von E. Ruhmer. 
(Elektrotechn. Ztschr. 1904. 25, 1021.) 

Die elektrische Zündung bei Explosionsmotoren. Von J. Loewy. 
(Österr. Ztschr. Elektrotechn. 1904. 22, 688.) 

16. Photochemie. Photographie. 
Welchen Objektivtypen ist der 'Vorzug zu geben ~ 

Von O. Mente. 
Verf. hat im Auftrage des Vereins zur Pflege der Photographie und 

verwandter Künste in Frankfurt a. M. bei verschiedenen größeren optischen 
Anstalten angefragt, ob den neueren Anastigmatkonstruktionen mit ge­
trennt stehenden Linsen oder den Konstruktionen mit verkitteten Linsen 
der Vorzug zu geben sei. Die meisten Gutachter (Dr. Harting-Braun­
sohweig, Goerz, Dr. Rudolph, Steinheil, Kar! Martin-Rathenow) 
drücken sich etwas reserviert aus, geben aber zu, daß die Absorption 
in den Kittschlchten gegenüber den Verlusten durch Reflexion an dGn 
freien Glasflächen und denjenigen durch Absorption in den Linsen selbst 
völlig belanglos ist. Eine bestimmte Antwort lasse sich aber nur geben, 
wenn man ein ganz bestimmtes verkittetes und ein ganz bestimmtes 
un verkittetes System vergleioht. (phot. KOIT. 1904. 41, 640.) f 

'Über die Entwicklereigenschaften 
des Natrinmhydrosulfttes und einiger organischer Hyru.·osulftte. 

Von A. und L. Lumiere und A. Seyewetz. 
Alkalihydrosulfite. Die Ver!. haben die Entwicklereigenschaften 

des reIDen und wasserireien Natriumhydrosulfites der Bad i s c he n 
Anilin- und Soda-Fabrik untersucht uud dabei festgestellt, daß sie 
sich bedeutend von denen des früher untersuchten unreinen Produktes 
unterscheiden. Die wässerige Lösung des reinen Natriumhydrosulfites 
verhält sich wie ein kräftig wirkender Entwickler. Das erhaltene Bild 
ist sehr kräftig, nach einigen Augenblicken aber bildet sich ein Schleier, 
welcher mit der Entwickelungsdauer sehr zunimmt. Durch Zusatz einer 
genügenden Menge 10-proz. Kaliumbromidlösung zum Entwickler kann 
man den Schleier vollkommen vermeiden, wenn man passend verdünnte 
und mit Natriumbisulfit geniigend angesäuerte Hydrosulfitlösungen an­
wendet. Folgendes Mengen verhältnis hat die besten Resultate ergeben: 
1000 ccm Wasser, 20 ccm Natriumhydrosulfitlösung, 70 ccm 10-proz. 
Kaliumbromidlösung, 100 com käufliches Natriumbisulfit. Trotz seiner 
Entwickelungskraft läßt sich das Natriumhydrosulfit wegen des sehr 
stechenden Geruches, den seine Lösungen von sich geben, praktisch 
nicht verwerten . . Organische Hydrosulfite. Die Verf. haben ver­
schiedene organische Hydrosulfite erhalten. I, Das Diamidophenolhydro­
sulfit beispielsweise besitzt alle Eigenschaften des Diamidophenols und 
diejenigen eines Hydrosulfites. 2. Ebenso verhält sich das Diamido­
resoroinhydroaulfit. Ferner haben die Ver!. 3. das Triamidophenol- ' 
hydrosulfit und 4. das p-Phenylendiaminhydrosulfit dargestellt. Weiter 
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gelangten die Verf. zu unbeständigen kristallinischen Verbindungen aus 
Natriumhydrosulfit und den Hydrochloriden des Anilins, 0- und p-Toluidins 
und des käuflichen Xylidins, d. h. mit Basen, die nicht als Entwickler 
wirken. Dagegen haben die einfachen und substituierten Monoamino­
phenole, wie das p-Amidophenol, das Metol, keine ähnlichen Verbindungen 
ergeben. Wie die Verf. erkannt haben, scheinen sich ziemlich alle ge­
wonnenen organischen Hydrosulfite ungefähr in gleicher Weise zu ver­
halten. In einfacher wässeriger Lösung lassen sie das latente Bild sehr 
langsam und sehr schwach hervortreten j übrigens sind sie kaum löslich 
in Wasser. Wenn man sie dagegen in einer Natriumsulfitlös,ung auf­
löst, so erhält man kräftige Entwickler, die aber einen starken Schleier 
selbst bei Anwesenheit von Alkalibromid und Bisulfit geben: Die mit 
Hydrosulfiten und den Monoaminen erhaltenen Verbindungen scheinen 
keine Entwicklereigenschaften zu besitzen. (Rev. gener. Ohim. pure et 
appliq. 1904. 7, 453.) r 
Neue Untel'suchungen znl' Theorie der photographischen 'Vorgänge. 
xxxvnI. Bromkalium als indirekte Ursache TOn dlchroitlschem SchleIer. 

Von Lüppo-Cramel'. 
Verf. entwickelte 20 Min. lang unbeliohtete Platten im Hydrochinon­

entwickler (2 g Hydrochinon, 10 g wasserfreies Sulfit, 100 ccm Wasser, 
100 ccm 10-proz. Sodalösung), dem in einem Falle 6 com, im anderen 
Falle aber 20 ccm 10-proz .. Bromkaliumlösung zugesetzt waren, und erhielt 
starken dichroitischen Schleier, und zwar im ersten FaUe mit gewöhnlichem 
(chemischem) Schleier, im zweiten ohne diesen. Pyrogallol und Adurol 
gaben unter gleichen Bedingungen noch wesentlich stärkeren, Edinol 
und Brenzkatechin erheblich schwächeren, Brenzkatechin keinen, Metol 
nur bei sehr starker Verdünnung. Das Auftreten des dichroitischen 
Sohleiers wird also auch durch die Art der Entwickelungssubstanz, 
unabhängig von deren Reduktionskraft für das latente Bild, beeinflußt. 
Es bringt jedoch nicht etwa das Bromsalz selbst infolge von Bromsilber­
lösung das Phänomen hervor, da in sulfitfreiem Glycinentwickler bei 
gleich großen Bromsalzmengen unter denselben Bedingungen, die bei 
Sulfitgegenwart dichroitischen Schleier verursachen, dieser nicht ent­
steht. Das Bromsalz wirkt offenbar nur indirekt, indem .es die ge­
wöhnliche Reduktion des latenten Bildes und die Bildung des chemischen 
Schleiers stark verzögert und damit dem Sulfit genügende Zeit verscha.fl't, 
um das Bromsilber aufzulösen, wobei der geringe, direkte Einftuß des 
Bromids auf die Bildung des dichroitischen Schleiers selbst sich be-
merkbar macht. (phot. Korr. 1904. 41, 654.) f 

Neuere 'Verbesserungen in der Ozotypie. 
Von Thomas Manly. 

Das Waschen des Druckes, welcher mit Hilfe der Kaliumbichromat­
Mangansulfatlösung erhalten ist, soll nur so lange dauern, bis die un­
belichtet~n Ränder der Kopie weiß und klar gewaschen sind; die 
Dauer des Waschens (5- 25 Min.) hängt von der Temperatur des 
Wassers ab. Für das Säurebad stellt mau eine Vorratslösung von 
folgender Zusammensetzung her: Wasser 560 ccm, reine Salzsäure 
28 ccm, reines Kupfersulfat 81 g, und nimmt zum Säurebade 14 bis 
18 ccm dieser Vorratslösung, 1130 ccm Wasser und 0,6 g Hydrochinon; 
bei harten Negativen nimmt man nur 14 ccm, bei weichen Negativen 
aber 18 ccm. Das vom Staub befreite Pigmentpapier wird 20 Sek. lang 
in dieses Säurebad gebraoht, einen Augenblick umgewendet, um allenfalls 
vorhandene Luftblasen zu beseitigen, dann wenige Sekunden in eine 
Schale mit lauwarmem Wasser und zuletzt im Säurebade (16 -18 0 C.) 
mit dem Druok in Kontakt gebracht, was in wenigen Sekunden be­
werkstelligt sein Boll. Die leicht zusammengequetschten Blätter werden 
aufgehängt oder zwischen Fließpapier gelegt und nach 26 - 40 Min. 
entwickelt. Um zurückgebliebene Salze zu entfernen und die Bilder 
zu härten, können sie noch 10 Min. lang in eine Lösung von 0,6 g 
Hydroohinon, 1,7 ccm Salzsliure, 31 g Alaun in 560 ccm Wasser ge­
bracht werden, worauf in kaltem Wasser gewaschen wird. Verf. hat 
auch Versuche über Gummi-Ozotypie unternommen; das primäre Bild 
wird in gleicher Weise wie bei der gewöhnliohen Ozotypie erzeugt. 
15 ccm einer Lösung von 2 g Kupfersulfat und 8 ccm reiner Schwefel­
säure in 300 ccm Wasser werden mit 0,3 g Hydrochinon versetzt, und 
4,5 com dieser Hydrochinonlösung werden mit '15 ccm der Gummi­
farbstofflösung gut ~usammengerieben; die Gummi arabicum-Lösung soll 
50-proz. sein. Das Ausbreiten dieser Mischung geschieht mittels eines 
flachen Schweinshaarpinsels, das gleichmlißige Verteilen mit einem 
weicheren Pinsel. Die Gummischicht muß mindestens 1/2 Std. nach 
dem Auftragen feucht gehalten werden, da die chemische Wirkung, 
welche das Bild erzeugt, nur ui dem feuchten Blatte vor sich geht t vor­
teilhaft ist Aufhängen in einem geschlossenen Schrank, in dem sich eine 
Schale mit Wasser befindet. Nach 1/2-1 Std. wird die Kopie an der Luft 
getrocknet. .ffierauf läßt man sie in Wasser von 16'- 21 0 C. mit der 
Schicht llach unten schwimmen, bis die höohsten Lichter schwach sicht­
bar sind, und führt dann die Entwioklung mit dem Pinsel oder -mit 
Hille der Brause zu EDd~. Droht die Gummischicht abzuftießen, so 
legt man sie 10 Sek. lang - Schicht nach oben - in folgendes Härtebad: 
Wasser 500 ccm, Eisenchlorid 5 g, Methylalkohol 7 ccm, und setzt dann 
die Entwicklung fort. (phot. Chronik 1904, 641.) f 

Druck von AuguIt Preullin Oöthen (Anhalt). 


